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Berlin, den H. September 1901.
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Der Sieg deS Drachen.

ZweideutscheOffiziere, ein General und ein Major, sind einemfreniden
·

·

Prinzen bis Basel entgegengereist.Der DeutscheKaiserundseine Frau
wollten diesenPrinzen aufdem BahnhofderWildpark-Station erwarten und

huldvoll empfangen; und als dieseAbsichtaufgegebenwar, solltewenigstens
der Kommandant der Stadt Potsdam, ein Moltke, sich auf den Bahnfteig

bemühen.Alle Ehren, die ein mächtigerMonarch einem willkommenenBe-

sucher erweisen kann, waren dem Gast, seit er die ferne Heimath verließ,er-

wiesen worden; jetztsollte er im Hausedes Preußenkönigswohnen, von ra-

gendem Sitz derHerbftparadedes Gardeeorps zuschauenund anPrunksollte
es ihm sowenigwie an wechselndenVergniigungen fehlen. Galt solcherEhren

Fülle einem dem Hohenzollernhaus werthen Verwandten? Entsandte ihn
als seinen Vertreter ein dem Reich befreundeter Staat, dessenVerdienst um

Deutschlands Wohlergehen würdigbelohnt werden sollte? Brachte er der

DeutschengekröntemVertrauensmann eine Freudenbotschaft? Nein. Sein

Besuchward mit der Waffen Gewalt erzwungen und hatte den Zweck,die hoch

thronenden Urheber einer Schandthat zu entschuldigen. Wenn wir läsen,

Herr Abdul Hamid, der Beherrscher aller Gläubigen und Verächteraller

Gläubiger,habe, um sichvon dem Wortbruch, den der hartgesotteneGauner

Constans ihm nachsagt, zu entschulden, den Sohn einer Kebsenach Paris

gesandt, diesem mit der Abbitte Beauftragten seien, auf des Präsidenten

Befehl,zweiOffiziere bis an die französischcGrenze entgegengeeilt,er wohne
nun, nachdem der GeneralSaussier ihn Vom Bahnhos geholt hat, imGlanz
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des versailler Schlosses und werde mit allen Ehren bewirthet, die eine Re-

publik einem fürstlichenGast gewährenkann, — wenn wir Das läsen, wir

würden ob solcherCeremonialsitteverwundert die Köpfe schütteln.Und doch

steht auf der langen Listeder auf des Sultans Wink Hingemordeteneinst-
weilen nochkein französischerGesandter. Prinz Tsrhun aber — so heißtder

gelbeHerr, um den ein Kaiserpaar sichTage lang plagen sollte — trat die

Reise in die Hauptstadt des Deutschen Reiches an, weil nach dem Para-

graphen la des Verständigungprotokolesder Boghdo-Khan sichverpflichtet
hat, für die Ermordung des Freiherrn von Ketteler durch einen Sonder-

gesandtenAbbitte leisten zu lassen. Die Mandschuvettern des Prinzen Tschun,
dem unsere sozialdemokratischePresse früh den netten Titel eines Sühne-

prinzen verliehen hatte, werden vielleichtfinden, daßdie Vußfahrtsichnicht

allzu wesentlichvon einer Amusirreise unterscheide, und wünschen,wenn

wieder einmal Etwas zu sühnenist, auch mit solcher von Peking über Tokio

fidel bis nachPotsdam führ-endenSinekure bepfründet zu werden.

Wenn wieder einmal Etwas zu sühnenist? Ja, dieseMöglichkeitist
eben dochausgeschlossen.Ganz und gar. Das gerade macht den errungenen

Erfolg so groß, so werthvoll und weltgeschichtlichbedeutsam. Sorgenlos
können wir fortan auf dem berühmtenPlatz an derSonne sitzen. DerAus--

druck stammt zwar nichtvom GrafenBülow, sondern vom Pater Lacordaire,
der vor manchem Jahrzehnt schon une place au solejl de la patrie for-

dertez dochdieseFeststellung ändert nichts an der segenvollenThatsache,daß

für diesesSäkulum wenigstens vom fernenOsten nichts zu fürchtenist. Die

Chinesen haben uns kennen, unsere höhereKultur bewundern, vor unserer

Kraft zittern gelernt und werden sichhüten, abermals mit uns anzubinden.
Alle gesitteten Mächte der östlichenund der westlichen Welt sahen sie im

starken Bund sichgegenüberund wurden der eigenenJammerschwächesich

endlichbewußt. Jedes Opfer, das von ihnen verlangt ward, bringen sie,

müssensiebringen. Prinz Tschun hat im Namen des Himmelssohnesab-

gebeten. Dem Freiherrn von Ketteler wird in derStraße, wo er von Mörders

Hand fiel, ein Denkmal gesetzt. Die Prinzen Tuan und Lan sind verbannt

und sollen ihr Leben hinter Kerkermauern enden. Drei Mandarinen sind

zum Selbsttnord, drei andere zum Tod durch den Strang verurtheilt worden.

Fünf Tote wurden im Grabe rehabilitirt, drei Tote degradirt. Keiner von

den Würdenträgern,die gegen FremdeVerbrechcn begangen oder zu solchen

VerbrechenBeihilfe geleistethatten, ist der gerechtenStrafe entschlüpftAuf
den entweihtenFriedhöfenderFremden werden Sühnesäulenerrichtet.Zwei



Der Sieg des Drachen. 419

Jahre lang mindestens dürfenWaffen, darfMunition nicht ins Mandschu-

reicheingeführtwerden. Bis zum Jahre 1940 hat China 450 000 000 Taels
als Entschädigungan die Großmächtezu zahlen, deren Rächeraktiones

frevelnd heraufbeschwor. Den Fremden wird ein eigenesStadtviertel ange-»

wiesen, das armirt werden kann; und die Gesandten dürfen sichWachen
halten. Die Taku-Forts fallen, die Verbindung zwischenPeking und dem

Meer bleibt ofer und die Fremden haben das Recht, die auf dieser Ver-

bindungstraßewichtigsten Plätze zu besetzen. Bei Todesstrafe ist jedem

Chinefen und Mandschu verboten, einer fremdenfeindlichenGesellschaftMit-

glied zu werden. China ist bereit, über eine Aenderung derHandelsverträge
mit den Mächtenzu konferiren und zur Besserungder Flußläufe des Peiho
und des Whangpoo beizutragen. Die Gesandten werden am pekingerHofe
künftigmit höherenEhren als bisher empfangen und das Tfung-Li-Yamen
wird in ein Ministerium für auswärtigeAngelegenheiten umgewandelt
werden. Das Alles haben die Chinefen versprochen, haben sie zum großen

Theil schonerfüllt, — »zur Zufriedenheitder Mächte«,wie es im Schluß-

satz des Protokoles heißt. Mehr war dochwirklichnicht zu erreichen. Die

gelben Kerle werden uns nie mehr Barbaren nennen, sichgegen die Euro-

päerkulturnicht länger sperren. Das ungeheure Reich ist rauh aus dem

Schlaf gerütteltund sieht nun, was es versäumthat. Den gesittetenExpor-
teuren der ganzen Erde reift da goldig eine blutrothe Saat. Und selbstder

Aengstlichstebrauchtnicht zu fürchten,daßin absehbarerZeitje einem Frem-
den wieder in China auf dem Haupte ein Haar gekrümmtwird.

sc die
pi-

Das wird geschrieben,gesetzt,gedrucktund würde, weil es fast schon
entfchlummerte Hoffnungen angenehm kitzelt, gern auch geglaubt. Dem

Nüchternenaber, der die Urtheilskraft nicht vom Wünschenund Hoffenein-

wiegenließ,wird in der ganzenDarstellungnureinSatz sicher,unbestreitbar

scheinen: der, daßmehr nicht zu erreichen war. Die Tabelle der Errungen-

schaftenwird er kühlenBlicks überfliegen. Denkmale und Sühnesäulen

nützenuns eben so wenig, wie sie den Chinesenschaden,deren am erischen

haftender Sinn allem Transszendenten, allen Sentimentalitäten verschlossen

ist. Ueber die traurige Posse der Verbannungen, Hinrichtungen, Selbst-

morde,Degradirungen und Rehabilitirungen ist kein Wort zu verlieren. Ob

in einem«Vierhundertmillionenreich,wo ein Menschenlebenbilliger ist als

eine MetzeReis und ein Wink des allmächtigenKhans ganze Geschlechter
alt
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köpft,auch auf fremdes Geheißeinmal ein paar Mandarinenhäuptervom

Rumpf fallen: darum bekümmert sichselbstder ärmsteKuli nicht auf seiner

Theeplantage. Er freut sichsamEnde sogar des Henkertodesalter Tyrannen;
und in der Oberschicht bessertsich durch solcheHinrichtungen die Aussicht
auf Avancement. Hättendie Ying-Yieng, Tsu-Sien und Konsorten ihren
Tribut mal nicht pünktlichgeliefert, ihren Zopf nicht nach derVorschrift ge-

fettet oder im Himmelspalast bei nächtigenAudienzengeniest: ihre Strafe
wäre nicht geringer gewesen. AuchweißNiemand, ob wirklich die Richtigen
gehenktwordensind, undJeder, daßTuan und Lan in Turkestan oder anders-

wo einen guten Tag leben und hinter dem großmächtigenBannbrief eine

lange Nase machen. «Waffenund Munition wird China übermorgenbe-

kommen, so viel es haben will und bezahlenkann; die nützlicheKapitalisten-

sitte, in NothfällenKanonen als Klaviere, Gewehre als Regenschirme zu

deklariren, ist ja nicht nur für Asrika erfunden; und an Unternehmern, die

Lust haben, in China Waffenwerkstättenund Pulverfabriken zu bauen und

den Krupp, Armstrong, Erhardt und Maxim der Mandschu-Dynastie zu

spielen, wird es weder in Europa noch in Nordamerika fehlen. Das Verbot,

sremdcnfeindlichenGesellschaftenbeizutreten,kann kaum allzu Viele schrecken,
weil solcheGesellschaftensichseltenmitZweck,Sitz und Satzung ins Firmen-
register eintragen lassen. Die Besserung der Flußläufe wird den gelben

Bauern und Händlernlieber sein als den«weißen. Ein besonderes, zur Ar-

mirung geeignetesFremdenghetto, Gesandtschaftwachen,offene, nicht von

feindlichen Forts beherrschteStraßen zum Meere: sehr schöneDinge, die

leidcr den einen Mangel haben, daßsie nur in friedlichenZeiten die Ruhe
der Fremden verbürgen,in Zeiten also, wo auch vor dem Dutzendpara-

graphenwerk der Europäer«und Yankeein China behaglichlebte. Wenn ein

nach HunderttausendenzählendesHeer wilder Patrioten vor Tien-Tsin
rückt, den Durchng erzwingt, die Peking dem Meer verbindende Straße

fester sperrt, als ein Fort es vermöchte,und mit seinem Gewimmel die

Hauptstadt überschwemmt,dann wird das Häufleinder Weißen nicht
viel besser bewahrt, vor Hunger und Ueberfällennicht viel sicherer sein
als im vorigen Sommer. Vierundeinhalbhundert Millionen Taels geben

freilich eine recht runde Summe; zunächstaber sind sie im Weltwesten ge-

borgt; und ob sie jemals zurückbezahltwerden?·.Laufen dieZinsenpromptf

ein und ist die Amortisirung 1940 beendet, dann wird das DeutscheReich
einen großenTheilseinerAuslagen gedeckthaben. Das wäre nochkein über-

mäßighell glänzenderErfolgz und er wirst, bei Lichtbesehen,noch einen
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Schatten von beträchtlicherBreite. Um die Schuld abzahlen zu können,

erhöhiChina nämlichvom Oktober an die Seezölle. Jst nun der Satz, daß

den Zoll das Ausland trägt oder mindestens mitträgt,nicht ganz falsch —-

und ganz kann ers nicht sei-n,sonst würden die Russen sich nicht so ent-

pfindlirh gegen den im deutschenTarifentwurf geplanten höherenRoggen-

zoll regen —, dann bezahlen die Mächte, die künftignoch mehr Waaren

als frühernach China zu verschifsenhoffen, selbst einen hübschenTheil der

Kostenrechnung,derenBegleichungdocheben vom schuldigenReichder Mitte

erzwungen sein soll. Der europäischeund der amerikanischeHändler,der

nach dem ersten Oktober über See Waaren nach China schafft und sie
im Einsuhrhafen mit fiins Prozent verzollt, bezahlt also einen Theil der

Entschädigung-dieden Chinesen in Monate währendenStaatsaktionen

abgedrungen worden ist. Li-Hnng-Tselsang,einer der reichsten und zugleich

schlausten Männer der Erde, nnd Sir Robert Hart, der klugeOrganisator

chinesischerFinanzwirthschaft,mögengeschtnunzelthaben,als sieüber dieses-

Meisterstückgelber Kunst einig geworden waren. Die Engländer können

immerhin noch über Hongkong und Weis-Hai-WeiWaaren einschmuggeln
und die geriebenenHändler, die seit Jahrzehnten in Shanghai und Um--

gegend sitzen,für sich arbeiten lassen. Den Russen bleibt der Lar-dweg,den

Franzosen Tongking als Einfallsthor. Deutschland aber hat einstweilen-
nur den ungenügendenHafen von Kiautschou, der weitab vom lobnendsten

Hinterland liegt. Jedenfalls wird die Kriegsschuldweder der Regirung noch
dem Volk in ChinaKopffchmerzcnmachen. Die Regirung erpreßtdas Geld

«jadoch vom Volk, dem es gleichgelten kann, ob die ihm entrisseneMünze
in den- Säckel derFremden oder in die weiten Taschenderilliandarinen ver-

schwindet. Und welcheungeheure, ungeahnteDemüthigungdie Wellb.ummel-

reise des Sühneprinzenfür das Reichder Erdmitte und dessenKaiser ist, sah

zwischenPfingstberg-sundPfaueninsel eben erst jedes wacheAuge.
.»And,eres«hatten die,Deuts»chenerhofft, die fromm-stets dem offiziellbe-

fohlenen GlockengeläutzlauschenAnderes-warm Reden, die schönerZorn
ausungestüm pochendemHerzen»aufdie Lippe trieb,.w-azrauch imsleiseren

EvangeliumBernhardiihnen--vexheißenz»worden2sKalt sollt-se,nach langen
Jahrhunderten Jetzt die Rachefür·alle Mongolengräuelgenossen-derKampf-

derfürihre heiligsten«Gü,-terfechten-denVölker Europas gegen die gelbeRasses
bis zum entscheidenden-Siegegeführtund nichtehersdem Ganzen-Haltge-

blasen werden »als»insder Schicksalsstunde,da China zitternd im Staube lag
und-im Diskant derEnittnannten nachBarmherzigkeit«w»inselteund Friedens
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erflehte, Frieden um jedenPreis. Dann war die Zeitgekomtnen,den Asiaten
zu zeigen,welcheWunder der an AsiensGrenze geboreneGlaube im gesänf-

tigten Sinn der Europäer zu wirken vermag. Wenn die Chinesen sahen,
wie der starkeSieger, der den Fuß doch auf ihrem Nacken hatte, sich weise

zu mäßigenund jede das MenschengefiihlschändendeGrausamkeit strengzu

meiden wußte, dann konnte, dann mußte das Christenthum endlich auch
in China seinen Einzug halten und die Gemeinde des Weltenheilands um

eine halbe Menschenmilliarde mehren. Doch damit diesesZielneuerKreuz-
ritterwiinscheerreichtwerde, durfte Europa keine Kraftanstrengung scheuen;
denn nur großerEinsatzversprichtgroßenGewinn. Zwanzigtausend,dreißig-
tausend bewaffneteMänner mußte,mit Feldgeschützenund Kriegsgeräth
aller Art, Deutschland allein übers Wasser schicken,um anderen Reichenein

weithin leuchtendes Beispiel zu geben, und jedem der jungen Krieger, die

freier Wille ans Gelbe Meer eilen hieß,mußte eingeschärft.werden,so die

Waffe zu führen,daß in zehnmalzehnJahren kein Chineseje wieder wagen

könne, einen Deutschen scheel«anzusehen. Ward dieser Weisung gehorcht
und nicht nach schlechterMichelgewohnheitan den Kosten geknausert, dann

war die Weltwende nah »und jauchzend sah Europa seinenFeind an selbst

geschlagnenWunden sichverbluten«. Aus blutigen Schlachtfeldern aber,
aus Schutt und Aschebestrafter Städte erblühtenun erst die wahre Blume

der Erdmitte, die Tsunghwa, die der Hochmuthder gelbenMänner seitJahr-
tausendenträumt,erstand das neue, christianisirteChinesenreichfreienHan-
dels und Wandels. Ein Riesenschrittwar auf dem steinigen,durch Dornen-

dickichtundFiebersümpfesührendenWegder Kultur gethan, dieprästabtlirte

Harmonie aller Menschheitinteressenselbst dem Blinden sichtbar geworden.
Das war die Verheißung.Und die Erfüllung?

Il- sc
ps-

Lord Seymour, der britischeAdmiral, hat aus China den Eindruck

zurückgebracht,um die Sicherheit derFremden und um die Möglichkeitloh-
nenden Handelsoerkehrssei es jetzt schlechterbestellt als vor zwei Jahren.
Den Christenpredigern, die ihres Heilands Lehre nach Ostasien tragen, ist

für jeden Versuch einer Fortsetzung der Propaganda die äußersteVorsicht

empfohlen worden; und dennoch kommen von den Stationen katholischer

Missionare schonwieder Berichte über dieErmordung christlicherEuropäer.

Heimkehrende,Soldaten und Kaufleute, erzählen, in Peking glaube kein

Weißer,daß unter den Hingerichtetenauch nur ein schuldigchurdenträger
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höherenRanges war,und die Lippen derhinter der GroßenMauer schwitzen-
den Diplomaten selbstverzieheein vielsagendesLächeln,wenn man sie frage,
ob die Jdentitätder als SühneopferBerurtheilten und der Toten festgestellt

sei. Der kränklicheSchattenkaiser, die starke Dame Tse-Si, der Hof, von

deren Pomp keiner der »blondenTeufel« den kleinsten gelbenFetzenzusehen

bekam,sind in die HeiligeStadt·noch bis heute nicht eingezogenund an den

Ufern des Peiho und Whangpoo wird geflüstert,dem Prinzen Tuan, dem

Vater des künftigenBoghdo-Khans, gehe es unter rusfischemSchutz ganz

vorzüglich.Auch die Boxerhäuptlingetseienrecht guter Dinge und warteten

getrosten Sinns auf den nahen Tag, der ihre patriotischenBestrebungen
wieder zu Ehren bringen werde. Das sind Gerüchte,die Wahres künden

oder erfunden seinmögen.Sichcr ist aber: weder wurde dem Christenglauben
ein breiterer Weg ins Reich der Mitte gebahnt noch der ChinesenRespekt
vor Europas Macht und Kultur verstärktnoch gar ein Beweis für die Ein-

heit großmächtigerMenschheitinteressengeführt. Als greifbares Ergebniß

ungemeinen Aufwandes bleibt: der amtlich mit dem bescheidenenTiteleines

Verständigungprotokolesbelegte Friedensvertrag und die an Erlebnissen

reicheBußfahrt des neunzehnjährigenKnaben Tschun. Und zwischenHa-
paranda und Palermo hat währendder letztenWochen Mancher schon die

Behauptung gewagt, ein solchesErgebnißwäre am Ende auch auf dem we-

niger ungewöhnlichenWegeder Flottendemonstration zu haben gewesen.
Wir haben freilichauch andere Stimmen gehört.Jn Hannoverhat,

als er dem Grafen Waldersee Einzugsehren erwies, der Stadtdirektor ge-

sagt, in China sei Alles erreichtworden, was erreichtwerden sollte. Und in

derSelbstanzeige, mit dersichder General-FeldmorschallseinenMitbürgern
an der Leine empfahl, las man staunend den Satz: ,,Andere Namen-sind

verblaßt;der deutscheName ist hochgegangen.«Der Stadtdirektor könnte

ein guter Verwaltungbeamter sein, ohne von Ostasien noch gar von den

Fährlichkeiteninternationaler Politik eine Ahnung zu haben. Der Feld-

marschall aber war an der sichtbarstenStelle fast ein Jahr lang in China

thätig; er ist — er sagt es ja selbst —- der Vater des Sieges und sollte doch

wissen,was seinerLenden Kraft im noch nicht erschöpftenSchoß der alten

Asia gezeugt hat. DieFrage, ob es in Preußenheutzutage wirklichschoneinen

General, einen Obersten giebt,der in de1«P1·ovinszchiliwenigergeleistethätte
als dieser Achill, der sein eigener Homer seinmöchte,können wir hier aus-

scheiden;und auch bei der anderen brauchen wir nicht mehr zu verweilen, ob

die Bahnhof- oder Frühstückredenden bangen Hörerdas Doppelgenie er-

kennen ließen,von dem in einem Begrüßunghymnusgekündetward:
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In Sturinesgraus und in Tropen-glnth,
Umziingelt von giftiger Liigenbrut,
So standst Du, den Fuß am Gewehre.
Von des Neides giftigen Pfeilen uinschneirrh
Hast tausend Fäden Du weise entwirrt,
Ein-Wächterdes Rechts und der Ehre.

Kein Sedan zwar schufstDu, kein Königgrätz
Und dennoch werden die Enkel Dich stets
Als den Helden und Weisen verehren.
So lebst Du, ein Feldberr und Diplomat,
Gleich groß als Staatsmann wie als Soldat,
Einst in der UnsterblichkeitSphären-

Ueber den Anspruch auf Unsterblichkeit läßt sich sehrhäufig streiten;
die Entscheidungfällt erst die Nachwelt, die manchen einst geränschvollen
Ruhm schonohne Erbarmen belächelthat. Da der Angesungene sich nun

wohl ruhig verhalten wird, braucht man ihm, einem alten Herrn, der, um

auf seineWeise dem Reich zu dienen, sichimmerhin recht lästigenStrapazen
ausgesetzthat;nichts Unfreundliches mehr nachzusagen. Nur von der-Sache
brauchtman,nicht von der Person mehr, zu reden. WelcheNamen also sind
in China verblaßt? Verblassen kann dochnur, was vorher in helleren Far-
ben glänzte. Die in Peking mächtigstenReiche, die einzigen, die dort ein

Weltmachtprestigezu verlieren hatten, waren bis zum vorigenJahr Nuß-
land und Großbritanien. Daß Rußlands Name verblaßt sei, wird selbst
der vorläufigletzteRitter des Andreasordens nicht behaupten. Die Rassen
sitzenals Sieger sicherund warm in der Mandschureizihrem Wink gehorcht
der um hohen Preis gemietheteLLHung-Tschang, wird morgen Tuans

Sohn, der neue Mandschukaiser,gehorchen; und jeder Chineseweiß,daßer

die Mäßigungund den frühenRückzugder Großmächtedem Rcußenkhan

zu danken hat. Englands .Machtaufwand-mag nicht so ansehnlich gewirkt
haben, wie er im Reich der Mitte erwartet-wurde, und vielleicht istsür den

gelbenMann derBriteIIisch-tmel)rder furchtbare Riese,.sderishmsinder-Epoche
der OpiumhändelSchrecken einslößte.Aber Graf Wzalderseehat laut eben
die Leistungsder englischenTruppen gerühmtund England hat dochdie-deut-

schePolitik mitgemacht;wie soll da der englischeNameverbl.aß.t,.der deutsche-«

shvchgegangensein-P--In britischenWerkstättenwurden die Lügens»obriz-.i-r-t",
die Europas asusrüttelteih,au.s-E-ng«land·kamd·ie-Sch1vivdelmär,vo-n"kden petiti-
gerzMetzeleienzszur dem Kreuzzugkaberzpdevdiesesschlau-enBetrugesFolge
warzsgabDeutschland das Signal. Kein anderes Reichhättedarangedacht,«
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solcheTruppenmassen über den Ozean zu schicken,jedes zeigtedeutlich,wie

ungern es dem deutschenBeispiel folgte. Gewiß: die Chinesen haben ge-

sehen,über welcheWehrmacht das ferne DeutscheReichverfügt. Das war

Denen, auf die es ankommt, nicht neu, dochmag das sichtbareSymbol in

der Massenphantasie ein heilsames Angstgefühlhinterlassen haben. Nur

soll man deshalb nicht glauben, die Chinesenwürden fortan lieber mit uns

verkehren,williger deutscherWaare ihreMärkte öffnen.Auchwer nichtweiß,

in wie geringemAnsehenbei den Schülern der Kong-Fu-Tse und Lao-Tse die

Kriegertüchtigkeitsteht, sollte sichsagen, wie er selbstin ähnlicherLagehandeln
würde. Wird ein Kaufmann seinen Bedarf bei der Firma decken,die ihn in

Zeiten geschaftlichenUngemachs besonders hart bedrängt, ihm die unbe-

quemsten Bedingungen auferlegt hat, als sie ihn saniren half? Doch wohl

nur, wenn ein Vertrag oder die Noth ihn dazu zwingt. Kein Vertrag aber

gebietet den Chinesen, die als geriebeneKaufleute längst einen Weltruf er-

worben haben, den Handelsoerkebrmit dem DeutschenReichzund erst recht
keine Noth: was siebrauchen, können und wollen Russen, Yankees,Franzosen,
Belgier ihnen in überfließenderFülle liefern. Und Rußland, Nordamerika-

Frankreich,Belgien habensichweislichgehütet,demLand ihrer Absatzhofsnun-

gen die gepanzerteFaust entgegenzuballenzsiehaben die Rolle des wider des

HerzensWillen zum RächerwerkGezwungenengespielt,der nie die Menschen-

pflichtschonenderMilde vergißt,und werden die Stunde zu wählenwissen,
wo des ChinesengrollsgrößterTheil auf Deutschland abzuwälzenist. Soll

durchaus, trotz dem lehrreichenbelgischenBeispiel,der Aberglaubefortwirken,
nur Kanonen und Panzerschiffebahnten heute demHandeldenWeg — dem

Handel, dessenlegitime Vertreter ja nicht ein paar Rheder sind —, dann

grenze man-mindestensChina mit seinenbesonderenVerhältnissen»aus dem

GeltungbereichdiesesxDogmass»Die-ksurze,"-an haltbarenErfolgen leider noch
arine Koslonialgeschichtedes DeutschenReicheskmußJeden nachgerasdedoch

gelehrt haben-,daß werthvollerals die- stärkstesKolonialarmeezdieErkenntniß
der Nothwendigkeitist, solchenbesonderen Verhältnis-sen geschmeidigsichan-

zupassen.Das braucht Herr Albert Ballin —« mit sdem-der-aus Nachtisch-.
reden alsAntisetnit schärfsterTonartbekannt-e Feldmarschall merkwürdig
intim ist .-.—. v..ielleichtnicht-zu thun-; und.ihm., ausdessen megalomanische

HastvorsichtigwägendeKaufleutenachgeradeübrigensschonz mit leisem-Miß-

trauen blicken-,und den, .Großexpsorteuren, derHasnsestädtezlanjn.;»m»a«ndie

Freude andern buntenLärm keiner-.Politiknach-fühlen,die-ihnenin Märchen-

serne das ;.hol-de.Bilds festlichilluminirter Haer : zeigt. Dochdiese-Herren
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haben nicht das Recht, für Deutschlands Industrie und Handel das Wort

zu führen.«DieernsterenGeister, die in der Produktion und in der den Waaren-

werth steigerndenDistribution thätigsind, umfängtnicht mehr der Traum

von den auf Ostasiens fruchtbaremBoden nächstensreisendenfettenJahren.
Sie sehen,daßder berühmte»Aufschwung«,die Treibhausentwickelungder

Industrie, nur durch ein Pumpsystem möglichward, dessenEnthüllung
manchen gestern noch forgenlos Heiteren heute in bleichemSchreckener-

schaudernläßt, und zieheneine Erholungpause neuen Abenteuern vor, die·

wieder über die Grenze des Vermögens hinauslockenmüßten. Weder die

Lust also noch die Kraft zu überseeischenStaatsaktionen ist währenddes

letztenJahres gewachsen;und keinem menschenverständigenGrund erblüht

die Hoffnung auf einen erleichterten, reichereFrucht als früher tragenden

HandelsverkehrmitChina.Worin aberzeigt sichdann, in welchenfichtbaren
Thatsachen, daß»derdeutscheName hochgegangenist«?

.

Nochzeigt es sichnicht. Bald aber wird sichs zeigen. Jn einer De-

peschean arnstädterGymnasiastenhat Graf Waldersee, der, man sieht es,

den Kindlein nicht wehret, via Sondershaufen dem Erdkreis verkündet:

»Stolz darf auch die deutscheJugend auf die einjährigeExpeditionblicken,

derenSegnungen unser Vaterland und unscreKirche bald empfinden sollen«.
Vaterland und Kirche. Handel und Glaube. Und bald . . . Statt der Er-

füllung einer alten haben wir wenigstens also eine neue Verheißung.

Ilc Il-
sc

Einstweilen müssenwir uns mit der Bußfahrt begnügen. Der tiefe
Sinn dieserwestöstlichenCeremonie ist wohl nur den in der HoflustHeimi-
schenerkennbar geworden. WelcheBedeutung die Chinesenihr beimaßen,

zeigten sie durch die Wahl des Bußfahrers: der Ernst der Sache forderte
einen Mann und sie schicktenuns einen Knaben, der gern die gute Gelegen-

heit ergriff, sichin Europa um-zufehen.Herr Mumm von Schwarzenstein,
Deutschlands Gesandter, dessenunglücklicheHand an allen Ecken dieserbe-

trübenden Geschichtezu fühlenist, widersprachnicht, sah vielleichtnoch mit

frohem Schmunzeln zu, als dieser Knabe mit Ehren überhäuftward. Jn
Peking wurde dem neunzehnjährigenPrinzen, den der alte SchalkLi-Hung-
Tschang, wahrscheinlichnach einer lustigen Zwiesprachemit dem Rassen-

häuptlingGiers, für dieBüßerrollepassendgefundenhatte, eineParadege-
boten ; dieTruppenpräsentirtenvor ihm das Gewehr,GrafWaldersee schien

beglückt,solchemHerrn fein Siegerheervorführenzu dürfen,und neigteimmer
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wieder mit ergebenftemLächelndas greife Haupt vor dem sachverständigen

Gast. Dann gings, nach feierlicherVerabschiedung,mit einer Ehreneskvrte
nach Ticn-Tsin und Shangai, wo im deutschenGeneralkonsulat eine Gala-

tafel gedecktwurde; und als die Anker gelichtetwaren,hatte ein preußischer

General den Chrendienst, ein preußischerLieutenant das Amt des Reife-

marschalls zu versehen. Inzwischen wurden in Potsdam Säle gescheuert
und Köchegemiethet; denn das erlauchteMandschukindsolltees in den Prunk-

gemächernder Orangerie dochbehaglichhaben. DieseVorbereitungen blieben

nicht verborgen; von dem geplantenPerronempsang und der Einladung zur

Herbftparadewurde in der Presse geredet und aus unterthänigbangenden

Herzenstiegschüchternschließlichdie Frage auf, ob des Guten nichtdocham

Endezuvielgethan werdensolle. Vondiesem Punktführtuns keinWeg in die

Klarheit. Was weiter geschah:wer weiß es und . . . wer sagtsP Sagts in

dem Lande, wo jedemBürger auf gilbendemPapier das Recht gewahrt ist,

seiner Meinung freienAusdruck zu geben? Ein eisigerAugustmorgenbrachte
mit Hagelschauerndie Botschaft, des SühneprinzenkaiserlicheHoheit sitze
in Basel und wolle die badische Grenze nicht überschreiten.Neue, demüthi-

gende Bedingungen seien gestellt, denen der Knabe Tschun sichnicht fügen
wolle noch könne. Erstens müsse er mit seinemBußsprüchleinwarten, bis

das Verftändigungprotokolunter-zeichnetsei.Zweitens dürfe er sichnicht mit

Worten vagen Vedauerns über die Ermordung des Freiherrn von Ketteler

begnügen,sondern müsseim Name-sc des BoghdoKhans ausdrücklichBer-

zeihung erbitten. Drittens habe die Schaar der chinesischenWürdenträger
dem DeutschenKaiser genau die selbenEhren zu erweisen, die der gelbeSohn

desHimmelsvon den seinemDrachenthron Nahenden heischt: jederManda-
rin müssealso im Muschelsaal des Neuen Palais dreimal mit der Stirn

den Boden berührenund neunmal das Haupt bis zur Erde beugen. Das

nennt man in China: Kotau — einzelneZeitungsinologensagen: Koto —

machen. Und dieseBedingungen, hörtenwir, seiensämmtlich,alsunerfüllbar,

abgelehnt worden. Gegendie erste war nichts einzuwenden; es war ver-

nünftig,zu fordern, das Protokolmüsseunterschriebensein,ehedasim Para-

graphen laVerlangte geleistetwerde. Als aberHerrMumm von Schwarzen-

steinvorschlug,die Gesandten sollten die Frist bis zur Unterzeichnungdes Ver-

trages nicht länger hinausschiebenlassen,holteer sichbei den Vertretern der

anderen Großmächte,wie sooftschvn,einen Korb. Der zweitenund der dritten

Bedingungkonntekein Mandschu sichfügen. Wenn der ChinesenkaiserVer-

zeihungerbat, so bekannteersichdes Mordes oder mindestens der Anftiftung
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schuldig. Und wenn die Männer, die ihn vertraten, sichvor Wilhelm dem

Zweitcn auf den Muschclboden warfen, dann lag Kwang-Süs Majestäts
selbst vor dem christlichenHerrscherim Staub und die Dynastie des Ta-

Tsing-Rcichestrug fortan das Basallenjoch DerTatarenschädeldes armen

Jungen hätte sich in kindlicherEinfalt vielleichtmit dem grellen Gegensatz
abge-sunden,den die Ehre Von gesternund die Schmach von morgen dem Ver-

stand der Verständigenbot; doch er hatte nah und fern gute Berather, die

ihn lehrten, daßauch in Deutschland die Suppe nicht so heißgegessenwird,
wie sie gekochtward. So wurde vonBasel denn nach Berlin telegraphirt:
Pardon wird nicht erbeten, Kotau wird nicht gemacht. Eine üble Lage;
sollte man Tschun ostwärts heimschwimmenlassenund ihm ein Heernach-
schicken,das dem protestantischenKaiser derDeutschen das Recht auf Kotau

erstreite? Tage lang, eine Woche fast währte das Langen und Bangen.
Dann eilte aus Norderney der Reichskanzler herbei und die Entscheidung
fiel: Pardon wird nicht erbeten, Kotau wird nicht gemacht. Die Bahn war

frei. Und der Sühncprinzbestieglächelndden Sonderzug.
Am Ziel seinerReise wurde er von dem Kommandanten der Residenz-

stadtPotsdam, einem Moltke,empfangen,betreßteLakaienstandendes Winkis

gewärtigund in vierspännigerGalakutschemit Spitzreiter wurdeTschun an

die Rampe des Orangeriepalastes befördert.Ungefährin dem selben Aus-
zug gings am nächstenMittag ins Neue Palais. Der Kaiser saßauf einem

Thron und grüßteden«eintretenden Prinzen nur mit einerHandbewegung;
so hatte er einst auch den edlen VicekönigvonPetschili empfangen. Zuerst
sprachTschun. Gar nicht demüthig;im Ton ruhigen Selbstbewußtseins,
das die Grimassedes Stolzes nicht braucht. »Aus eigenem-Antriebnicht
weniger als auserlangen sder-Mächte«.hatihn derBruder nach Deutsch-
land gesandt. Zwar-hat die-gelbej-Majestätden ,.,Wirren«,deren Opfer
Ketteleri geworden .sei,—k-,-,.imvollstenSinn des Wortes fern gestanden«.—-»-Den--
noch hat nachdem- seitzJahrtausendenbestehenden-«Gebrauch der-Kaiser Von-

China-«dic Schuld daran auf-sei-neeigenegeheiligtePersongenommenkund
encbedanertz er bedauert aufrichtig. -..Er schickt-aucheinSchreiben,»-dessen,
Wortlaut der-»Eer-unxdOberhosfpinselführerausgelbe Seide gemalt und das-
ein andererGroßwürdentsrägeringelbeSeidegebunden—ha-t.DiesesWunder-T
werk,,chi-nesischerHoskunstist«-zugleichzeinMcistezrstiickchinesisscher«-Diplomatie«,s
Die- beiden Reich.e,-heißt-esda; haben;stets .,,«zueinanderin-;denzf.reund.schaft-—
lichsten-,.Bezi.eshnnsgcngestanden«,—--;d«ie«»—ikder Komparativ scheinthier-mehr-«
als-:der-Superta—tin zuiigeltcn·.—. s,—z·-n;o.ch"innigerkkwurden; als PrinzHeinrich
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nach Peking kam. Natürlich;nur solcheJnnigkeiterklärt,daßChina, gewiß

auch aus eigenemAntrieb, sichentschloß,Kiautschou dein Deutschen Reich zu

verpachten. Leider störte die Faust der bösenBoxer dann die schöneHar-
monie dieses Zweibundes und der Boghdo-Khan konnte nicht »rechtzeitig

schützendeMaßregelntreffen«.Da aber der DeutscheKaiser-dieGüte hatte,

»zum Wohl des chinesischenVolkes« den Boxeraufstand mit der Waffen-
Gewalt niederzwingenzu lassen, ist Alles wieder gut geworden; eigentlich

noch viel besser, als es vorher war. Diese Darstellung wird in China von

nun an als die ofsizielle,allein beglaubigte verbreitet werden. Die Antwort

Wilhelms des Zweiten hatte eine dunklere Tonfarbe. Er macht die chinesische

Regirung und-»dieRathgeber des Kaisers« für die Ermordung Kettelers

verantwortlich und fordert vonihnen,siemögensichkünftigan die»Vorschristen

des Völkerrechtesund die Sitte civilisirterNationen«halten, wenn ihnen an

freundschaftlichen Beziehungenzu Deutschland gelegen sei-.Damit war die

AudienzbeendetzVerzeihungwarnichterbeten,aberinAussichtgestelltworden.
Was dann folgte, niuftte jedesCeremonienmeisters Herzerfreuen.Jetzt näm-

lichwurdedem Sühneprinzen,denvorher wederOffizierenochWachenbeachtet

hatten, die einerkaiserlichenHoheitgebührendeEhre bezeugt.Sogar die Front
einer Ehrencompagnie durfte er aufFilzschuhen abschreitenund eincSchwa-

dron der Leibgardehusarengab dem Heimkehrendendas Geleit. Der"be-

schränkteUnterthanenverstand findet sichja schwerin einer Welt zurecht,wo

selbstdie Brüder mächtigerKaiser nicht immer Piinzen sind und ein Knabe

dreißigMinuten nach Mittag wie ein ungebetener Bettler, vierzigMinuten «

später aber wie ein herzlichwillkommener Fürst behandelt wird. Jn der

dazwischenliegendenZeit hatte Tschun aber seinem und feines Bruders un-

gemein werthvollem Bedauern Ausdruck gegeben. Und kein Chinese kann

gegen solchen höfischenKlimawechfelunempfindlich sein. Aus dem Hof-
bericht erfuhren wir übrigensnoch, der Kaiser habe den Prinzen besucht,ihn
der Kaiserin vorgestelltundzu einem Gefechtsexerzirenmit folgendemParade-

marsch und zu einer Dampfersahrt nach der Pfaueninsel geladen. Auchwird

Tschunals Gastdes höchstenKriegsherrn in Westprenßcndem Kaisermanöver

und derKaiserparade zufchauen. Da wird er in AugustLentzeeinen anderen

Preußentypuskennenlernen als deninAlfred Waldersee verkörperten,sehen,
über welcheTruppenmassen, über wie viele gepanzerte Schiffe und Torpedo-
boote der DeutscheKaiser verfügt,und zu Hauseerzählen,nur ein unglücklicher

Zufall könne bewirkt haben, daßin der Schaar, die den Gesandten in Peking

Befreiung brachte, kein einziger deutscherSoldat zu erblicken war.
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Das war die Bußfahrt, über deren Verlauf ganz Europa sichnicht

wenig gewundert hat« Von einem neuen Olmittz hat man gesprochenund

über Tschuns Abenteuer unzähligeWitzegemacht. Die sachlicheDarstellung
dieser Episode, die den Deutschen recht ernst stimmen sollte, wird genügen;
keine Satire und kein Pathos kann ihren Eindruck verwischennoch ihn ver-

tiefen. Jeder hat nun, klarer als je vorher, unseres Schicksals Lenker an der

Arbeit gesehen.Bekümmerte Patrioten meinen, an der ganzen Geschichtesei
das Schlimmste die Einfuhr des Kotau, des Wortes und des damit zu ver-

bindenden Begriffes. Das habe dem neuen Deutschland gerade noch gefehlt
und werde länger im Gedächtnißhaften als Waldersecs sämmtlicheReden.

Vielleicht haben sieRecht. Jedenfalls darf man nicht mehr darüber trauern,

daßBismarck des zwanzigstenJahrhunderts Anbruch nicht erlebt hat; die

neusteBethätigungdeutscherWeltpolitik hätte seinemverdüstertenSinn den

letzten Hoffnungsschimmergeraubt. Vorbei . . . Die heute Lebenden aber

sind lustig. Das Verständigungprotokolist endlich ja unterzeichnet. Als der

erlauchte Sühnetourist im Hotel Bellevue saßund sichder schönenAussicht

auf neue Vergnüglichkeitfreute, kam die frohe Kunde. Drei Tage vorher

hatten die Chinesen ihre Unterschrift verweigert. Jetzt waren sie bereit und

der Scharlachstift des· Großkhans zog den Schlußstrich Sie wähltendie

die Stunde, ihr Wille war frei gebliebenund der Menschheitbewiesen: im

Kampf mit dem Drachen hat dat das eiferndeMühen der christlichenRitter-

schaft kein Lorber belohnt.
II- Il-

If-

Die Zahl Derer, die nun geduldig nochauf einer neuen Verheißung

Erfüllung hoffen, ist wohl nicht allzu stattlich; nicht stattlicherals das Häuf-
lein, das der Nachtragsberichtigung entschiichterterOffiziösenglaubt: dem

Prinzen Tschun sei von Berlin aus das Ueberschreitender deutschenGrenze
verboten worden und nur deshalb sei der arme Knabe so spätnachPotsdam

gekommen. Die Meisten haben sich, wie mit anderen Erfahrungthatsachen

modernster Geschichte,mit dem Sieg des Drachen abgefunden. Ein Sieg ist

es; ein glanzloser, dessenEcho aber sehrlangenachhallen wird. DieChinesen
können sichersem, daß ein europäisches,durch die Jmperialistenkapelleaus

Washington verstärktesKonzert ihnen nicht so leicht wieder den Schlummer

stören wird und daß der Wahn zerrissen ist, im ruhenden Reich der Mitte

sei bequem kostbare Beute zu machen. Sie haben den Großmächtendie

Lehreeingeprägt,die Bonaparte aus Moskau heimbrachte.Jhr Stolz wird
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ins Tropische wachsen, ihre Schlauheit nie zweifelnd mehr vor der Wahl

politischer Mittel stehen·Sie dürfen sichnach dieserProbe für unüberwind-

lich, fast für unangreifbar halten. Und wenn sie künftigihre Kultur die

höherenennen: darf dann Europa nochlachen? Kultur kann dochnur einer

inneren Einheit entsprießen,einem Monismus, dessenWurzeln in mystische

Tiefen hinabreichen, dessenWipsel auf eine enträthseltscheinendeWelt her-

abschauen mögen. Daß der Chinese bewußtin solcherEinheit lebt, daßer

denkt, wie er handelt, daß kein Abgrund ihm Glauben und Thun trennt:

diese innere Sicherheit gab ihm den Sieg, giebt ihm das Recht, sich einer

Kultur zu rühmen. Er suchtden Vortheil und hehlt nicht die Lust an listig

errafftem Gewinn. Er hat dieMoral des orientalischenHändlers,behauptet

nicht, daß er Flüchemit Segenswünschenvergilt, putzt sich nicht mit dem

LichtgewandselbstloserNächstenliebe.Sein Bekenntniß ist dem Bedürfniß
der Alltagsnoth angemessen;und er leugnet nicht, daß im Kampf ums Da-

sein für Einzelne und für Völkergemeinschastendie Lüge oft die wirksamste

Waffe ist. Und Europa? . . . Es war schon besiegt, als hinter der Front
Millionen auf das Christenheer wiesen, das zum Rächerwerküber Welt-

meere zog,und jede Macht fürchtenmußte,vonneidischenNachbarn der Un-

wahrhaftigkeitgeziehenzu werden.

Das Deutsche Reich kann den Schlag verschmerzcn.Keinem Wer-

denden bleiben Enttäuschungenerspart; und jedem verständigReifenden
können sieNutzenbringen. Heute schonwird nicht so leichtwienochvor einem

Jahr die Botschaft bei uns Gläubigefinden, den Deutschen sei, ihnen allein,

vorbehalten,von einem zum anderen Tage geologischeEntwickelungzeiträume

zu überspringenund die Wesensform ihres geschichtlichbedingten Daseins

zu ändern. Jst solcher Zweifel, dem neuer, gesunderer Glaube entkeimen

kann, nicht einen Kampf mit dem Drachen werth? Der Drache lebt; und

über dem letztenKreuzfahrerfähnleinflattert noch im Herbstwindder weiße

HeimathwimpeLWir wollen die Landsleute, ohneTriumphbogen und hitzig
übertreibenchednerei, willkommen heißen.Konnten sie auch dasVließdes

Drachen nicht in den Laderaum ihres Schiffes frachten: nichtganz vergebens

haben sie geschwitzt,gelitten, geblutet·JhreJahresarbeit hat uns die Binde

vom Auge gelöst,hat die Deutschen, eh es zu spät ward, deutscherVolls-

krast festeWurzeln erkennen gelehrt.

W
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Die Hohkönigsburg.

WieReklame in Sachen der Hohkönigsburgscheint seit dem Frühling
nach den vorherigenübermäßigenAnstrengungeneinigermaßenzu ruhen,

Die damit verfolgtenZweckesind ja auch erreichtworden. Daß der Landes-

ausschußdie geforderteBaukostenhälftebewilligenwürde — la mort dans

l’ame, wie Wetterleå sagte—, war freilichauch ohnehinvorherzusehengewesen,
seit man wußte, daß diese Körperschaftgerader das Wohl und Weh des

Reichslandes von dieser Frage abhängigglaubte. Bekanntlich erfolgte die-

Bewilligung dann gegen sieben Stimmen — der offiziöseDraht machte deren

zwei daraus — unter den zum Theil formell verlesenen Erklärungen,daß
man zum Entgelt die Aufhebungdes Diktaturparagraphenund sonstigerRechts-

beschränkungenerwarte, und nachdem der damaligeStaatssekretär von Butt-
kamer erklärt hatte, daß dies »ZurücktretenlassensachlicherBedenken höheren

Erwägungengegenüberdankenswerthsei und das in dieser Angelegenheitbe-

thätigteEntgegenkommenhoffentlichseine guten Früchte tragen werde.«

Dem Landesausschußwar zugesichertworden, daß mehr als die ver-

anschlagteKostenhälfteim Betrage von drei Viertelmillionen keinen Falls
von ihm gefordert werden solle. Wenn er diese Summe dennoch nur unter

der besonderenBedingung bewilligte,daß gerade der deutsche Reichstagdie

andere Hälfte gewähre,so ist dieser Beschlußschwerlichanders zu erklären

als durch die unausgesprochen gebliebeneHoffnung: man werde löbliches

Entgegenkommenzeigenkönnen, ohne doch schließlichzahlen zu brauchen.
Wenn danachaber im Reichstagauch mehrereRedner bezweifelten,daß man im

Reichslande über eine Ablehnungbetrübt sein würde, so scheintdort doch für

diese weitere Spekulation keine Stimmung gewesenzu sein; ein Hauptgrund
für die Bewilligung war, daß man sie den Elsässern, die mit solchen Zu-

wendungen nochnicht bedachtworden seien, schuldig zu sein glaubte. Freilich
erklärte Dr. Arendt unter »lebhaftemBravo rechts«,daßman nicht nur alles

zur Stärkung des Deutschthums im Reichslande Geeignetethun, sondern auchs
den auf Frankreich hervorzurufendenEindruck berücksichtigenmüsse.

Neben solchen»höherenErwägungen«verschiedensterArt hüben wie

drüben mußte denn freilichbei der ausschlaggebendenMehrheit die Frage,
ob das Bauprojekt auch an sich — Das heißt: aus dem Gesichtspunktder

Denkmalpflege—— empfehlenswerth fei, sehr in den Hintergrund.treten.
Auch hatte die Regirung ja nach dieser Richtung besondere Anstrengungen
gemacht. Jn den Parlamentsgebäudenzu Straßburg und Berlin war dem

Architekten Ebhardt ein Saal für einen Vortrag und eine Ausstellung ein-
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geräumt worden, Von der der AbgeordneteMüller-Sagan sagte,daß»Reklame-

ausstellungen in solchemUmfang und mit solchemAufwand nicht einmal bei

den großenFlottenvorlagen beliebt worden seien.« Außerdemhatte man sich
von der königlichpreußischenBauakademie ein Ebhardts Projekt »außerordent:

lichgünstiges«Zeugnißausstellen lassen, —- wohl eins der merkwürdigsienGut-

achten,zdas jemals von einem der amtlichenStellung nach als höchsteFach-
autorität angesehenenKollegiumerstattet worden ist. Nach Alledem konnten

bei den spärlichanwesenden Reichsboten weder die eingehendensachlichenund

dringend abmahnenden Ausführungen der Abgeordneten Bindewald und

von Vollmar nochmeine mehrfachin die Debatte gezogenen Veröffentlichungen
das aus anderen Motiven bereits vorher feststehendeErgebnißändern.

Wenig Freude soll man bis jetzt im Reichslande an dem leidigen
Hohkönigsburghandelhaben. Zwar war ja sofort ein kaiserlichesTelegramm
an den Statthalter erschienen: »Theile den Herren mit, daß ich ihnen von

ganzem Herzendankbar bin und daß es mir zur hohenBefriedigunggereicht,
daß das Reichsland mein Jnteresse und meine Arbeit für die Wiederher-
stellung der herrlichenBurg so richtig versteht und so freundlichunterstützt.«
Doch im Reichstag nannte bekanntlichder StaatssekretärGraf Posadowsky
im Gegensatzezu seinem straßburgerKollegendie formellen Erklärungenim

LandesausschußPrivatunterhaltungen, die für ihn gar nicht existirtenz und

nun ist ja auchHerr von Puttkamer, der den besten Erfolg so freundlich in

Aussichtgestellthatte, durch Herrn von Köller ersetztworden.

Von dem Architektender Hohkönigsburgscheintdie Presse in jüngster

Zeit kaum weitere Mittheilungen gebracht zu haben als die, daß er in

kaiserlichemAustrage ,,eine größereStudienreise« durch die Vogesenruinen
unternehmenwerde und der in FreiburgbevorstehendenVersammlung der deut-

schenKonservatorenMittheilungen über die Hohkönigsburgin Aussicht gestellt
habe. Herr Ebhardt hat ja schon viele Vorträgeüber diese Burg gehalten;
so auch schon auf dem vorjährigen»Denkmalpflegetag«in Dresden einen

späterbesondersveröffentlichtenüber »Die Grundlagen der Erhaltung und

Wiederherstellungder Burgen«mit Nutzantvendungbesonders auf die Hoh-

königsburg Seitdem ist aber über das Wiederaufbauprojektwenigstensso

viel veröffentlichtworden, daß Jeder, der — mit den nöthigenSpezial-
kenntnissen — sichnähermit dem Fall beschäftigthat, sichverwundert fragen
muß, was denn Mittheilungen über die Hohkönigsburggerade mit einer

Tagung von Leuten zu thun haben können, deren Ausgabe vielmehr die Er-

haltung werthvollerBaudenkmale ist. Wenn ich dort über die Ruine zu

sprechenhätte, könnte es sich jedenfalls nur darum handeln, einen Antrag
auf einen Protest gegen Das, was dort verübt werden soll, zu begründen.

Daß ein Wiederaufbau im Interesse der Ruine wünschenswerthsei,

32
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hat ja selbst Ebhardt in seiner »Denkschrift«nicht zu behaupten gewagt,
wo er sonst doch um die wunderbarsten Sätze zur Begründungund An-

preisung seiner Idee wahrlichnicht verlegengewesenist. Alle dringlichdagegen
sprechendenGründe wurden ja überhört, seit die maßgebendeStelle für
Ebhardts Projekt interessirt worden war. Ein gegen die »Wiederherstellung«
an sich gerichteter Protest würde nutzlos also auch dann sein, wenn er

nicht so völlig post festum käme. Anders aber steht es vielleicht,so weit

es sichum das vorliegendeNeubauprojekthandelt.
Eine auch nur einigermaßensichere»Wiederherstellung«war da ja frei-

lich von vorn herein ausgeschlossen.
Während ich von Anfang an hervorgehobenhatte, daß wir von Dem,

was auf der Hohkönigsburgfehle, so viel wie nichtsNähereswissen könnten,

gehörtbekanntlichzu den zu Gunsten des Projektes immer und überall wieder

vorgebrachtenBehauptungen in erster Linie die«entgegengesetzte:gerade in

dieser Beziehung liege hier die Sache so besonders günstig,daß eine getreue

Wiederherstellungder Burg, wies sie nach 1480 von den Grafen Thierstein
fast neu erbaut wurde, ausführbarsei. Alte Abbildungen, Baurechnungen
und die bei der Ausgrabung der Ruine gewonnenen Fundstückesollen die

werthvollstenGrundlagen sein. Was darüber bisher von Ebhardt und An-

deren veröffentlichtworden ist und sonst Von mir erforscht werden konnte-
wird der Wahrheit hinlänglichentsprechen. Danach verhält es sichdamit,
von allem zum UeberdrußvorgebrachtenPhrasengeklingelabgesehen, in der

nackten Wirklichkeitso: »Werthvollealte Abbildungen«sind nicht vorhanden,
sondern nur ein kleines Bild von der Belagerung der Burg im Dreißig-

jährigenKriege, für unserenZweck«werthlos, weil offenbar, wie alle solche
alten Abbildungen, mehrfachunrichtig und daher ganz unzuverlässig.Auch
Baurechnungensind nicht erhalten, sondern nur aus dem Jahre 1560 Ab-

rechnungen eines nicht bauvcrständigenBurgvogtes darüber, was er damals,

also achtzigJahre nach dem Neubau, in Anlaß verschiedenerunwesentlicher,
nur zum Theil angedeuteter Bauarbeiten an Kostgeld zu fordern und an

Lohn ausgegebenhatte. Von Fundstückenendlich, die für den Wiederaufbau
in Betracht kommen können, ist gar nichts gewonnen worden als etwa einige
einfachesteinerneDeckplatten, von denen angenommen wird, daß sie auf der

Ringmauer gelegenhaben.
Daß Herrn Ebhardt nicht etwa nochbesondere, bisher geheimgehaltene

,,Grundlagen«zu Gebote stehen, ergiebt sicheinfachdaraus, daß kaum ein

Theil seines Bauprojektes vorhanden ist, für den er nicht schonverschiedene,
ganz von einander abweichendeLösungenentworfen hätte, von denen die

späterenregelmäßignoch verfehlter sind als die früheren: gewißder beste
Beweis dafür, daß der Architekt, der von vorn herein versicherthatte, den
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thiersteinerBau »bis ins Einzelne getreu« wiederherstellenzu können, da

überall völlig im Dunkeln tappt.

Jn seinem dresdener Vortrage hat Ebhardt die Zuhörer belehrt, das;
als Grundlagen für eine Wiederherstellungvon Burgen außer den hier be-

handelten auch die vorhandenen Reste des Baues selbst und erhaltene Bei-

spiele anderer Burgen in Betracht kämen. Das Alles ist ja nicht etwas so
Neues, wie der Vortragende augenscheinlichangenommen hat; um so be-

merkenswerther aber ist: er selbst hat bei seinenHohkönigsburgprojektenalle

solche»Grundlagen«so konsequentunbeachtetgelassen,daßDas geradezu als

ein Grundsätzlicheserscheinenmuß. Das kleine Bild ist nur da als »Grund:

lage«angenommen worden, wo es zweifellosFalsches bietet, währendes da,

wo es allem Anscheinenach oder sicherrichtigist, für den Architektennicht existirt.
Die noch besonders zahlreichvorhandenenArchivalienenthalten zwar nicht die

vielberühmtenBaurechnungen,·können aber bei aufmerksamerDurchforschung
hie und da immerhin Anhaltspunkte — wenn auch nur allgemeinererund

zum guten Theil negativer Art —- bieten; doch sind sie von dem Architekten,
dessenSpezialitätbekanntlichgerade die »eingehendearchivalischeForschung«
sein soll, durchweg nicht berücksichtigtworden. Zu den schlimmstenFolgen
aber hat die NichtachtungDessen geführt,was uns diese wie andere Wehr-
bauruinen selbst lehren.

So kommt es, daß die neue Hohkönigsburg,deren schon viel trans-

portirtes großesGipsmodell jetzt von den Befurhern der berliner Kunst-
ausstellung bewundert wird, außer dem eben noch erhalten gebliebenenalten

Mauerwerk mit dem thiersteinerBurgbau so viel wie nichts zu thun habenkann.
Jm Einzelnen mit der hier gebotenenKürze noch Folgendes:
Von dem Berchfrit dürfen wir fast als sicher annehmen, daß er nach

der Beschießungund ihr laut Vertrag folgenden»Schleifung«der alten Burg
im Jahre 1462 den Grafen Thierstein nur alsStumpf hinterlassenworden

ist. Gewiß aber haben sie ihn dann nicht in der zu dem übrigenBau gar

nicht passenden einfachenromanischenForm wiederaufgebaut,die ihm jetzt bei

dem Umbau gegebenwird.

Oestlichneben ihm soll auf dem Felskopf, auf-dem er steht,ein Gebäude

errichtet werden, währendda zur thiersteiner Zeit schwerlichein solches ge-

standen hat. Um zu diesemneu erdachtenGebäude einen Zugang zu gewinnen,
soll ans vorhandene Konsolen von ganz besonderer, vielleicht beispielloser
Stärke ein lediglichhölzernerVerbindungsgang— nebenbei ohne das« Dach
in der unerhörtenHöhe von sechseinhalbMetern — gesetztwerden, während
eine rechtwinkligdazu stehendeFortsetzung über dem Eingange in das stolze
,,Hochschloß«auf einfachenHolzstrebenruhen soll. Ein Entwurf, in seinen

Einzelheitenwie in seinerZusammenstellungvon fast unglaublicherNaivetät.

32r
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Eine besondereEigenthümlichkeitdes Projektes ist, daß danach in ein-

förmigsterWeise rein mechanischjede Mauer oben einen überdachtenWehr-
gang

— im Ganzen deren ungefährachthundert laufendeMeter! — erhalten
soll. Schwerlich ist jemals Aehnliches bei unseren Burgen vorgekommen;
den Archivaliennach ist außerdemwahrscheinlich,daß die Hohkönigsburgderen

fast oder überhauptgar nicht gehabthat. Aus ihnen ergiebtsichvielmehr das

einstigeVorhandenseinoffenerZinnen, und zwar allem Anscheinenach auf der

großenRingmauer der Hauptburg Bei Ebhardts Projekt kommt aber nichteine

solcheZinne vor. Die überdachtenWehrgängesollen sogar auch hoch oben

auf den äußerenRand der drei großenPalasbauten gestellt werden, was

sowohl den Archivalienwiderspricht,als auch an sich,nachAllem, was wir

von unseren alten Palasen wissen, an solcher Stelle völlig undenkbar ist.

Innerhalb der Borburg soll statt einer unbedeutenden, mit dem Ge-

lände ansteigendenBrüstungmauereine oben wagerechte,bis zum Wehrgang-
dachzwölfMeter hohe, also auch entsprechenddicke Mauer errichtetwerden,
die eben so häßlichwie an dieser Stelle wiederum ganz ohne Sinn wäre.

Ebenda ist das nordöstlicheEckrondel (ein nach außen halbrunder

Batteriethurm) nach dem Hofe hin erst später durch eine lüderlichausgeführte
Mauer geschlossenworden. Statt also den noch vorhandenenRest dieser
dem thiersteiner Bau zweifellos nicht angehörendenMauer ganz wieder zu

beseitigen,will man sie als Unterbau eines aus Balken hergestelltenGiebels

höheraufbauen.
Von einer ZugbrückeeinfachsterArt ist deutlicherZeichnungnach eine

mehrfachso unrichtigeKonstruktiongedacht, daß dieseBrücke offenbar gar

nicht aufgezogenwerden könnte.

Das Alles sindSeltsamkeiten, wie wir sie in dem Bruchtheil, zu dem

Ebhardts Baupläne bisher veröffentlichtworden sind, auf Schritt und Tritt

finden, von der bekannten Einrichtung des Berchfrits als Hochwasserreservoirs,
der Centralheizungund elektrischenBeleuchtungnoch abgesehen. Es handelt
sichda aber noch um verhältnißmäßigharmlose Dinge, wenigstens, wenn

man sie mit Dem vergleicht, was auf den beiden Schmalenden der Burg
geschehensoll.

Nach Osten läuft die Anlage in ein siebenzigMeter langes Borwerk

aus, einen ummauerten Platz mit sternförmigemAbschluß,wie er der zur

thiersteinerZeit neuen Befestigungweifeentsprach. Ebhardt findet, daß statt
Dessen hier ein höheraufragendes Gebäude »zum malerischenAbschlußder

Burg jedenfallsviel beitragenwürde«,und deshalb soll hier statt der »Stern-

schanze«und in deren ganz unregelmäßigerForm ein 18 zu 26 Meter

messendesHaus, auch an sichseltsam genug, errichtetwerden, das, ,,salls es

erwünschterscheinensollte, für das Publikum in einer Art Wirthschaftbenutz-
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bar sein würde«. Daß hier je ein irgend ähnlicherBau gestandenhaben
könne, ist absolut ausgeschlossen;und ichgestehe,daß ich zu schwerfälligbin,

um zu begreifen,daßman einen Burgenwiederhersteller,dem solchesStück nicht
die geringstenSkrupel macht, als Fachmann überhauptnoch ernst nehmen
kann. Bemerkenswerth ist, daß dieser Bau schon längstprojektirt und in

engeren Kreisen bekannt war, als Ebhardt in seinem dresdener Vortrag gelehrt

hat: »Selbstverständlichist bei all solchenAusführungen,daßalle Regelneiner

sorgfältigenDenkmalpflegeund Wiederherstellungauch voll für die Burgen

gelten, daß ,Verbesserungen«und willkürlicheZuthaten strengstens auszu-

schließensind, daßsnur wirklich vorhandene Spuren zur Wiederausführung
etwa fehlender Theile berechtigenund daßBauten, die zu geringe Restemehr

aufweisen, am Besten überhauptnicht wiederhergestelltwerden-«

Das Allerschlimmstesoll aber auf dem Westende der Burg verübt werden.

Dort ist die Angriffseitedurcheine bis zu siebenMeter starke, nahezu

ganz massive Schildmauer gedeckt,an deren beide Enden sichrundliche, der

Seitenbestreichungwegen vorspringendeEckbauten schließen.Von diesen — unter

sich ganz verschiedenen—— ist der nördliche,viel unbedeutendere, bis aus die

Schießschartenund nöthigenVorräume gleichfallsmassiv, währendder süd-

liche in Gestalt eines mächtigen,annäherndhalbrunden »Rondels«, zunächst
der Mauerdicke nach, einen allmählichenUebergangder Schildmauer in die

zu ihr rechtwinkligstehendeRingmauer der Hauptburg bildet. Oben hat der

Gesammtbau eine gleichmäßige,mit einem Kranz von Kragsteinen um-

gebene Plattform.
Da nun die neue Burg sichmöglichstbestechendvon der Ruine der

alten abheben soll, hat der Architektvon Anfang an für eine Hauptaufgabe
angesehen, diesem »gewaltigenalten Bollwerk die volle Umrißlinie seiner

stolzen ursprünglichenSchönheitwiederzugeben«.Nach »alten Nachrichten,
Abbildungen, Baurechnungen und örtlichenSpuren« ist angeblich »eine
Wiederherstellunggetreu im alten Sinn möglich«;und diesesoll vor Allem in

einem Ausbau der beiden Eckbauten zu höherenThürmen bestehen. Dabei

ist besonders von Jnteresse das großesüdlicheRondel, das auch auf dem

kleinen Bilde von 1633 fälschlichals ein einfach runder Thurm erscheint.
Nun kann an Ort und Stelle zunächstjedesKind erkennen,daßdas thiersteiner
Eckrondel, um dessen Wiederherstellunges sichja handelt, gegen das Burg-
innere hin weit offen gestanden hat und hier erst in spätererZeit durch ein

dickes, niedrigeres, sehr rohes Mauerwerk geschlossenworden ist. Abgesehen
von fast beliebig vielen Gründen, die dagegen sprechen,daß die projektirten
Thürme je vorhanden waren — deren zehn habe ich in meiner Schrift »Soll
die Hohkönigsburgneu ausgebaut werden?« angegeben—, macht besonders
die Stelle, wo der Rondelbau allmählichin die Ringmauer Übergeht,ihrer
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eigenthümlichenbaulichenAusgestaltung wegen den »Aufbau der oberen Stock-

werke« eben so undenkbar wie unmöglich. Das kann freilich hier, zumal
ohne erläuternde Abbildungen,nicht eingehendnachgewiesenwerden.

Der Architekt,der ja von vorn herein versicherte,auch spezielldiesen
Bau getreu in alter Art wiederherstellenzu können, hat denn auchhier wieder

zwei ganz von einander verschiedeneLösungenversucht. Nach dem ersten
Projekt sollte der neue Thurm gegen das Burginnere gradlinig (wenn auch
mit mehreren stumper Winkeln) durch eine Art offener Balkenkonstruktion
abgeschlossenwerden; nach dem späteren ist das Rundel in einen nahezu
vollrunden Thurm umzuwandeln. Hierzu soll die erwähntespätereMauer —

die richtigerWeise vielmehr wieder beseitigtwerden«müßte— benutzt werden.

Weil aber damit an der bezeichnetenUebergangsstelleimmer noch der nöthige
Unterbau für die »oberenStockwerke« fehlen würde, soll von dieser Mauer

rechtwinklichein dicker Anbau in das thiersteinerRondel hineingebaut werden.

Jn die zuletzt veröffentlichtenGrundrisse der angeblich jetzt vorhandenen
Ruine ist denn auch wirklichdieses projektirte Mauerknie, das den Thurm-
bau ermöglichensoll, mit hineingezeichnetworden, als ob es so längst vor-

handen wäre-
Nun ist das Rondel (besonders bei seinem Uebergangin die Ring-

mauer) so eigenthümlichausgestaltet, daß ich schwerlichin der Ueberzeugung
irre, es habe nirgends ein Seitenstück;und diesem Unikum unter allen alten

Wehrbauten, die es. giebt, muß bei dem geplanten Umbau jedenfalls die

schlimmsteGewalt angethan werden. Dieser Vandalismus ist gewißnochärger
als der Umbau der Sternschanze in das bunteckigeRestanrationgebäude.

Der »Wiederhersteller«der Hohkönigsburgmuß unbedingtwenigstens
bei den so verfehlten wie gewaltsamen Versuchen, seinen Thurmbau zu er-

möglichen,begriffenhaben, daß ein solcherBau da, wie auf dem anderen

Ende der Schildmauer, nie vorhanden gewesensein kann. Trotzdem werden

diese Bauten, so gut es gehen will, ausgeführtwerden. Auch wenn nicht
ich, der »nichtbauverständigeLaie«, es gewesenwäre, der dagegenvon Anfang
an (schon im März 1900 bei einer ,,Konferenz«im berliner Schloß) pro-

testirt hat, sind die ,,stolzen«Bollwerksthürmeder künftigenHohkönigsburg
durch das Modell und zahlreicheAbbildungen schon so weithin bekannt ge-

macht worden, daß der allem Anscheinenach hier allein bestimmende Bau-

leiter um so weniger nachträglichmit dem Eingeständniszdes Jrrthums auf
sie verzichtenwollen wird. Was bliebe freilich überhauptvon der »stolzen,

malerischen Erscheinung«der Hohkönigsburg,wenn man ihr die vier von

Ebhardt hinzuphantasirtenHochbautennehmen wollte? Dem ganzen Unter-

nehmen lag eben von Anfang an ein verhängnißvollerJrrthum zu Grunde:

die alte Feste war mit ihren einförmighorizontalen Abschlußliniennie die

hiibscheTheaterburg, als die sie so gewaltsam »wiederhergestellt«werden foll.



Die Hohkönigsburg· 439

Nebenbei bemerkt, gehörtzu dem zweitenProjekt der getreuen Wieder-

herstellungdes Bollwerkes auch noch der Plan, die Schildmauer sammt dem

entsprechenden,davor liegendenTheil der Burg unter ein gemeinsames,nicht

weniger als etwa 16 Meter breites und 25 Meter langes Dach zu bringen,
für das also, wenn ich richtig verstehe, quer über dem ganzen Burgraum
eine etwa 10 Meter hohe Wand aufgeführtwerden müßte. Wer die jetzige
Nuine mit der großen,auf die aussichtreichePlattform führendenFreitreppe
kennt, kann ermessen, was Das zu bedeuten hat, währendder Burgenkundige
auch hier nur wieder voll Verwunderungfragen kann, wo es denn Derartiges
jemals gegebenhaben könne.

Ziehen wir nun also den Schluß, so zeigendie vorliegenden,mit den

ungewöhnlichstenFanfaren angekündetenNeubauentwürfeüberall einen er-

schreckendenMangel an Kenntniß und Verständnißunseres alten Burgbau-
wesens, eine konsequenteNichtachtung selbst der wenigen für eine Wieder-

herstellungsich bietenden Anhaltspunkte und eine wissentliche,wahrhaft bar-

barifcheMißhandlungselbstwehrbaugeschichtlichkostbarsterBautheile, — ledig-

lich um einer besseren,,malerischen«Wirkung willen, die freilich den Urhebern
des alten, mehr festungartigen Baues völlig fern gelegenhat. Jn Allem

eins der schlimmstenjemals erdachtenRestaurirungprojekte,dem leider gerade
ein so ungemein werthvoller Burgbau zum Opfer fallen muß.

Das, was nun der Ruine überall hinzugefügtwerden soll, muß sich
bekanntlich durch die frischrotheSteinfarbe grell von dem alten Mauerwerk

abheben. Diese unleidlicheZweifarbigkeitwird wenigstensdann von Nutzen

sein, wenn es sicheinst darum handelt, das Neue thunlichstwieder zu beseitigen.
st-

M
di-

Es mag nicht ohne Interesse sein, wenn dem hier Gesagten ohne
Kommentar zwei Aktenstückehinzugefügtwerden.

1. Jn der Reichstagssitzungvom fünfzehntenMärz theilteGraf Posa-

dowskh aus dem Gutachten der Akademie des Bauwesens Folgendes mit:

Aus den Aufuahmezeichuungen des Architekten und den

zahlreichen photographischenAusnahmen der Eliiaszbildanstalt hat die

Akademie den Eindruck gewonnen, dasz die Ruinen, wie sie heute da-

liegen, inBezug auf die Bauaulage im Ganzen, sowie aus denGrundrisz,
die innere Eintheilung, die ehemalige Zweckbestimmung und die Kon-

struktion der einzelnen Bauwerte viele unbedingt sichereAnhaltspunkte
fiir den Wiederanfbau darbieten, daß ferner die bei den inzwischen
erfolgten «l-lntersuchungenund Anfräumungarbeiten zu Tage geförderten
und sorgfältig gesammelten Fundstiicke es wohl zulassen, berechtigte
Schlüsse aus ihnen auch bezüglichder Konstruktion und der äußeren

Erscheinung der ganz zerstörten Bautheile, insbesondere der oberen

Mauer: und Thurmabschlüsfe,zu ziehen, zumal da auch hierfür ban-
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geschichtlicheUrkunden, Abbildungen aus früheren Zeiten und die

gerade bei der Hohkönigsburgbesonders zahlreich erhaltenen Bau:

rechuungen werthvolle Fingerzeige gewähren-
Und nachdem die Akadeniie gewarnt hat, man sollte sichhüten,durch

moderne Zuthaten den Eindruck zu zerstören,fährt sie fort:
Wenn diese Grundsätze beachtet werden, kann die Akademie

die Absicht, die Hohkönigsburgin ihrer bevorzugten Lage als weithin
sichtba.resWahrzeichen des neu erstandenen Reiches fiir die dem Vater-

lande wiedergewonnenen Reichslande geschichtlichtreu im Rahmen des

ebhardtischenEntwurfes wiederherstellen zu lassen, nur mit lebhafter
Freude begrüßen,zumal dadurch das Interesse an deutschenBurgen-
bauten überhauptgefördert, die Kenntniß ihrer Bauart vertieft und

mit der Ausführung dieses bedeutsamen Werkes ein in baukünstlerischer
nnd bautechnischerHinsicht werthvolles Vorbild fiir die Lösung ähn-—
licher Aufgaben in Westdeutschland geschaffenwerden würde, ähnlich
wie es mit der Marienburgfiir die nordöstlichenLandestheile ge-

schehen ist.

2. Jm April machte das offiziöseTelegraphenbureau folgendeAntwort

des Kaisers auf eine (nicht näher bezeichnete)Meldung Ebhardts bekannt:

»Mit hoher Freude vernahm ich Jhre Kunde. Jch hege die

feste Zuversicht zu Ihrer bewährtenund gewissenhaftenArbeittraft,
das; Sie mir dazu verhelfen werden, einen des Deutschen Reiches
würdigen Wiederaufbau der herrlichen Burg durchzuführen,der uns,
den Zeitgenossen des zwanzigsten Jahrhunderts-, zeigen wird, wie die

Vorväter einst gebaut und ihr Heim eingerichtet haben· Möge der

Bau in seiner getreuen Nachbildnng des alten allen Besuchern und

dem Reichslande eine Quelle steter stolzer Freude sein und die Er-

innerung stärkenan die großen(3)«eschlechter,welchedort einst die deutsche
Kultur und deutsche 5)iitterschaftgepflegt.«

Schließlichnoch eine Bemerkung. Jch bin mir selbstverständlichbewußt,
daß ich diese Sätze Über das Hohkönigsburgprojektnicht vorbringen durfte
ohne die Möglichkeitoder selbst die Verpflichtung,sie vollbesriedigendzu be-

gründen. Das kann mit den nöthigen erläuternden Jllustrationen nur

in einer Sonderschriftgeschehen. Bis dahin mag der Leser immerhin über-

zeugt sein, daß ich michwohl gehütethaben werde, meinen durch die mühsame
Arbeit eines Menschenalters erworbenen guten Namen als eines Burgen-
kundigenhier unbedacht aufs Spiel zu setzen.

München· Otto Pipen

s
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Das Leben ein Traum.’««)

Æsist Allen offenkundig, wie berühmtund vor allen Anderen gefürchtetund
«

verehrt Friedrich II. gewesen ist, der Sohn des Konrad, des Sohnes des

Friedrich Barbarossa, und wie er durch die Kirche und die Wähler zum König
der Römer gewählt wurde· Da er nun auch König von Sizilien war durch
Erbschaft seiner Mutter, der KöniginKonstanza, und ein prächtigesund wunder-

bares Fest zu seiner Erhebung anrichten wolle, beschloßer, es lieber in Palermo
zu feiern denn an einem anderen Ort Italiens. Dieses wurde bekannt ge-

macht in der ganzen Christenheit und auch bei allen den verschiedenen Völkern

auf der Erde, so daß fast kein Königreichübrig blieb, wo es nicht verkündet

wurde; es sollte den ganzen Monat Juni hindurch gefeiert werden, vorzüglich
aber an dem Tage des Festes des ruhmreichen Täufers Johannes. Und so
wurden eingeladen und gerufen Menschen aus verschiedenenVölkern, daß man

zu dieser Zeit von Palermo nicht anders reden konnte denn von Rom, als das

Volk der frommen Pilger zum verflossenenJubiläum so zahlreich war, und von

Mekka und Vagdad, wenn die Karawanen kommen. Da waren aus allen Ge-

genden zusammengeeilt stolze und mächtigeHerren und Barone und feierliche
Magister und Doktoren und viele Kaufleute, die von ihren kostbaren Waaren

eine sehr schöneAusstellung machten. Besonders aber war da eine unzählige

Menge von Spielleuten und Lustigmachern, die hofften, viele Wohlthaten und

Geschenkezu erlangen von Denen, so zu dem Fest sich zusammenfanden.
Das Fest begann mit solcherPracht und Prunkhaftigkeit, mit solcherMenge

von Schauspielen und Possen, Waffenvorstellungen, Balgereien und Turnieren,

Ringelstechen und Scheingefechten, mit solcherSüßigkeit und Harmonie der besten
Musikanten und Bläser, mit solcher Feinheit von Ball- und anderen reizenden
Spielen, daß, wer damals in Palermo weilte, versicherte, es sei nicht anders

gewesen als im schönstenTheil des Himmels. Um die Gluth der Sonnenstrahlen
zu mildern und von der Erde abzuhalten, waren Decken aus Seide und in ver-

schiedenenFarben und Purpur oben von den Wänden der Straße ausgespannt
und diese mit unendlichen Teppichen und den reichstenGeweben bekleidet. Das

Pflaster bedeckten duftende und frischeBlumen und auf den Plätzen waren Spring-
brunnen mit klarem Wasser, die sich zum einen Theil in großeMuschelnergossen,
zum anderen frei in unzähligenStrahlen die Luft thauig erfrischten; so daß Jeder,
wie müde und erschöpfter auch war, die größteErfrischung gewann. Man sah auch
viele Ritter und Fürsten in, wunderbarem Prunk reiten, mit Prinzessinnen und

Königinnen und mit einer großenMenge von Fräulein und Knappen, Junkern
und Knechten, so daß es gewißlichschien, als sei das gesammie englische Heer
vom Himmel herabgestiegen Zu Alle-dem kamen die reichen Geschenke,die von

den verschiedenenVölkerschaftendargebracht wurden. Solche Pracht, Ueppigkeit
und Verschwendungin Gaben und Zierde sah man, daß fast Niemand aus kleinem,
mittlerem oder hohem Stande da war, den nicht ein Segen der herrlichstenGe-

schenke,je nach Rang und Art, erfreut hätte.
An einem Tage nun, wo mehr als sonst die Sonne auf ihrem Flammen-

k) Aus dem Jtalienischen des Cinquecento übersetztvon Paul Ernst-
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wagen leuchtete und die Luft über alle Maßen heiter und durchsichtigwar, gerade
zu der Stunde, wo die Tische zum Speisen bereitet waren und man schon das

Handwasser herum zu geben begann, traten Zwei vor die Majeftät Friedrichs·
in einer Gewandung, als seien sie Chaldäer. Michele Scotto, der berühmte

Magier, von dem Ihr Alle habt reden hören,warf sich mit einem Gesellen dem

Kaiser zu Füßen und hub also an: »MächtigsterFürst! Schon ist fast ein

Monat vergangen, seit wir an Eurem Hof mit Geschenken empfangen sind, und-

wir haben noch nichts gethan, was Eurer Heiligen Majeftät ein Verwunderu,
Wohlgefallen oder Lustbarkeit gewesen wäre. Deshalb bitten wir Euch, daß Ihr
befehlt, was Ihr wollt, daß durch uns geschehe,und sofort soll es geschehen.«
Als Friedrich Dieses gehört hatte und ihre Umstände betrachtete, wie sie sich an

ihrer Kleidung zeigten, sprach er lachend: »Anderes will ich jetzt nicht von Euch;
doch wenn Ihr könnt, so macht, daß die Luft sich erfrischt, daß es nicht so heiß
ist; sonst gehet in Frieden, denn Anderes begehre ichnicht von Euch-« Antwortete

sofort Michele: »Das soll sogleich geschehen,«erhob sich, — und die Luft be-

gann, sich zu bewegen und zu fächeln,und in angenehmer Weise drnnerte es

und Wolken erschienen und wuchsen schnell an; und große und viele Tropfen
sielen; dann Pfeier von Wind und Wasser und heftiger Hagel und erschreckende
Blitzschläge,vor denen der Eine hierin, der Andere dorthin floh und Mitleid

vom König erflehte. Friedrich schrie: »Wo sind die Chaldäer?« Welche sofort-
vor ihn traten und sprachen: »Was besehlt Ihr, unüberwindlicherKönig?«
»Laßt sogleich diesen Sturm aufhören, den Ihr erregt habt«, sprach Friedrich,
»und führt wieder die vorige Ruhe der Lust herbei.« »Das wird alsbald ge-

schehen«,wurde ihm geantwortet. Und es wurde fast in der selben Minute das

Wetter klar und schönwie zuvor, zum unaussprechlichenStaunen Aller. Mehr
als Alle aber war der König bestürzt,wandte sich zu den Fremdlingen, sah sie—
fest an und sprach: »Sie-he,ich hätte ein so wunderbares Zeichen nie geglaubt,
wie durch Euch eben geschehenkonnte; deshalb erbittet Euch eine Gnade, welche
Ihr wollt, denn ich bin Willens, Euch nichts zu versagen.« Antwortete sogleich
Michele: »Nichts wollen wir für jetzt, außer daß Eure Güte uns einen Eurer

Barone gebe, damit dieser Ritter für einige Zeit unser Kämpfer sei, um unsere
Sache zu beschiimen; und darob würden wir auf das Höchstezufrieden sein-«

Es waren gerade alle Bat-one zum Kaiser gekommen, um die Meister zu

sehen und zu hören; deshalb antwortete ihnen des Kaisers Majeftät: »Ihr
seht hier unseren Hof und unsere Barone sämmtlich; so wählt denn von ihnen
Den aus, der Euch gefällt« Als die Pilger umherschauten, sahen sie unter den

Anderen einen deutschen Ritter, Namens Rudolf; ein Schloßgraf und wohlge-
übt in den Waffen. Dieser, sagten sie, gefalle ihnen. Wandte sich der Kaiser
zu ihm und sprach: »Graf, Ihr habtgehört, um was mich Diese gebeten haben.
Ich bitte Euch, es möge Euch gefallen, die guten Leute zu befriedigen, nnd ich
schätze,was Ihr für sie thut, als sei es für mich gethan.« Antwortete mit tiefer
Verbeugung der Baron: »Mir geziemt es, zu gehorchen, Euch, zu befehlen·«
Und wandte sich zu den Meistern und sprach: »Wie es Euch gefällt, bin ich
bereit zu Dem, was Ihr mir auftragt.« »Ihr müßt gleich bereit sein«, ant-

wortete Michele, »du die Zeit kurz ist für so großeThat, und müssen wir uns

ohne weiteres Zaudern auf den Weg machen. Ihr braucht nicht Geräth,
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Pferde und Leute zu besorgen, um das Geschäft zu beenden; was Ihr nöthig
habt, werdet Ihr von uns bekommen; gehen wir also zum Hafen, wo eine köst-

lich eingerichteteGaleere uns erwartet.« Und so gingen sie, mit gutem Abschied
vom Kaiser entlassen, und die beiden Pilger ließen Rudolf in ein benachbartes
Zimmer eintreten; und kaum hatte Michele ihn an einem Fläschchenriechen

lassen, als er, von tiefem Schlaf übermannt, sich legte. Und unverzüglichkam

er in einen Traum und es schien ihm, daß ein langes Abenteuer beginne, das

ich erzählenwill, nicht als einen Traum, sondern, als sei es Wahrheit gewesen,
wie es ihm ja auch schien, daß es gewesen sei.

Als der neue Kämpean die Küste gekommen war, bestieg er in Gesell-

schaft der beiden Pilger eine Galeere mit starken und schönenIünglingen, die

mit Allem, was zur Unterhaltung dienen konnte, versehen war. Neben ihr lag
eine zweite Galeere von ähnlicherForm und ähnlichemReichthüm,zur Begleitung
des Hauptschiffes, das der Graf bestiegen hatte. Und so tauchte die Bemannung
die Ruder ins Wasser und lieblicheWinde blähten die Segel und es schien dem

Grafen, als ob sie nicht fuhren, sondern, als ob sie mit größter Freude durch
die Luft flögen. Michele Scotto zeigte ihm alle Küsten und wies ihm jetzt das

an Lustbarkeiten reiche Neapel, jetzt das alte Gaeta; er zeigte ihm dann Ostia
und das uralte Korneto und die geringen Ueberreste des alten und einst wich-
tigen Populonia; und Giglio, Elba, Kaprera, Gergona, Korsika, Sardinien wies

er ihm. Und indem sie so an allen Küsten rechter Hand vorbeieilten, hatten sie

schon seit vielen Tagen die balearischen Inseln zurückgelassen,die man heute
Majorka und Minorka nennt; danach kamen sie zur Meerenge von Sibilia; und

dann fuhren sie vorbei an den Vorgebirgen von Albila und Kalpe und wendeten

hinten das Steuerruder immer nach Südwesten, bis sie an ein anheimelndes und

reizoolles Gestade kamen. Dort landeten sie und wurden von den Einwohnern

prächtigempfangen, mit größtemPrunk und Herrlichkeit. Ein unendliches Heer
von Knechten und Knappen mit einer Menge reich geschirrter Pferde stellte sich
ein und milchweißeund artige Paßgänger, die so schnell und sanft trugen, daß
die Phrygiens dagegen lahm Und störrischerschienenwären.

Nachdem der Graf zu Pferde gestiegen war, kamen viele Ritter zu seiner

Gesellschaft; und da sie nun so mit großemWohlgefallen dahinritten, sprach
Michele zum Grafen: »Ich bitte Euch, mir zu sagen, erhabener Graf, ob Ihr
zufrieden seid.« Der Graf antwortete: »Ich war nie zufriedener und glücklicher;
aber sagt mir doch bei Gott, was wir zu thun haben-« Antwortete Michele:
»Wir werden über den kleinen Hügel kommen und dort werdet Ihr unser Lager
am Flußufer sehen; und wennlwir uns dann in Bereitschaft gesetzt haben, so
werden wir nicht weit vorrücken und dann die Feinde finden und mit ihnen
werden wir, wenn es Euch gefällt, eine glücklicheSchlacht beginnen-« Dem

Grafen gefiel dieses Wort und sie ritten weiter; und als sie auf dein Hügel

waren, richteten sie ihre Augen aus die Ebene und er sah am Ufer eines kleinen

Flusses das Lager aufgeschlagenund wohl befestigt und zu Allein mit Gezelten,
Hütten und Kabusen trefflich versehen. Und die Gesellschaft der Ritter kam

ihnen voll Achtung entgegen, nebst den Knappen. Sie führten ihn in eine reiche
Vehausung Und da er die großeMenge der Fußgänger sah, der Armbrust-

schiitzenun) Zchildkämpfer,verblieb er einige Tage in großer Bewunderung.
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Dann hörte er seine Kundschafterab und ging mit einigen Bewaffneten auf einen

benachbarten Berg, von wo er das Lager der Feinde offen sah; und es war klar,
daß die scindliche Schaar in gutem Stande war, aber dennochnicht so, daß sie
gleich eine Schlacht wagen konnten. Da meinte er, im Vortheil zu sein; be-

sonders rechnete er auf die Verehrung, die ihm die Seinen bezeugten. Und

sogleich ließ er seine Leute unter die Waffen treten und rückte an den Feind
und drängte fest gegen ihn an; allso begann am nächstenMorgen ein blutiges
und mörderischesTreffen. Während die Reihen bald nach hier schwanktenund

bald nach dort, schien es Rudolf, daßZweitausend von den Seinen, die kräftiger
waren, sichaus dem dritten Treffen loslösten und bis zu den Fahnen des Feindes
vordrangen, in der Hoffnung, dadurch den Sieg zu erlangen; und so thaten sie,
legten die Lanzen ein und singen unter vielem Blut und mit großerGefahr den

Führer und alle Feldzeichen und Banner der Feinde. Und so blieb der Graf
Sieger und vereinigte schnelldie Truppen bei den Zelten, wo sie in guter Obacht
unter den Waffen blieben, damit kein unvorhergesehenerZufall von Glück oder

Kriegslist ihnen den Sieg wieder nehmen und dem Feind geben könne. Dann,
als die Zeit gekommen war, frei und fröhlich den Sieg zu benutzen, da die

Feinde gänzlich aufs Haupt geschlagen waren, brachte der muthige Graf sein
Lager aufs Neue in Ordnung und versah es so gut mit Leuten und Schutz-
werfen, daß es nicht nur zu hartnäckigerVertheidigung, sondern auch zu neuen

Siegen gerüstet war· Und da die Seinen den Grafen Rudolf hoch priesen und

er mit Michele über das Gescheheneredete, vernahm er, daß ein neuer Ruhm
feiner Tüchtigkeitvorbereitet sei; denn nicht weit von jenem Ort war ein be-

festigterEngpaß, der von den Feinden behütetwurde; wenn man diesen genommen

hatte, so würde man ein großes und reiches Königreichgewinnen. Deshalb solle
er allen Fleiß und alle Kunst anwenden, um diesen Engpaß zu nehmen. Der Graf
hörte aufmerksam und mit großemWohlgefallen zu und sprach: »Ich bin bereit

und werde so umsichtig verfahren, wie ich irgend vermag, denn ich vertraue blind

Eurem großen und ruhmreichen Heer.« Und alsbald befahl er, Alles, was

nöthig war, zu rüsten, und wandte sich mit seinem wohlvorbereiteten Heer wider

die Feinde im Engpaß Als er dort die Macht und Vorsicht des Hauptmannes
sah und merkte, daß der Vortheil des Engpasses und die Waffen der Feinde
und ihre Zahl die Arbeit schwierigmachen würden, beschloßer, durch Kunst und

Meisterschaft des Krieges zum guten Ende zu kommen. Und da er bemerkte,daß
am Morgen ihnen die Sonne ins Gesicht schien und daßvom Mittag zum Abend

ein großer Wind sich erhob, beschloßer bei fich, wenn die Sonne sich gedreht
habe und dem Feind in die Augen schiene, die Schlacht zu versuchen; und so
that er. Und sein gutes Glück wollte, daß an diesem Tag, wo er seine Reiter

zum Angriff sandte, der Wind sich ganz besonders stark erhob und so viel Staub

mitbrachte, daß der Feind nicht Freund und Feind unterscheiden konnte. Des-

halb wandten sichDie, so den Paß bewachten, zur Flucht und unter Rufen und

Schreien und Tönen der Trompeten und Trommeln gingen die Reiter des

Grafen in den fast verlassenen Engpaß; der erschreckteFeind floh und Viele

fanden den Tod. Der Sieg war so schnellund wunderbar, daß Jeder das Glück

und die Klugheit solchenFührers zu den Sternen erhob. Und nachdem das

Heer wieder geordnet war und einen Tag sich in einer herrlichen Ebene erfreut
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und ausgeruht hatte, rückte es den folgenden Tag weiter gegen die Fliehenden
und bekam eine Stadt zu Gesicht, die sehr prächtigwar, mit herrlichen Gebäuden
und hohen Thürmen, und Michele sagte, daß hier der feindliche König wohne;
und wenn man die Stadt mit dem König nehme, so sei die Schmach gerächt,
der Krieg auf einmal beendet und nichts weiter bleibe zu thun übrig. Der Graf,
dessenMuth wuchs, sprach: »Michele,ich habe so viel Vertrauen auf Eure gute
und muthige Gesellschaft, daß binnen Kurzem Euer Wille erfüllt sein wird.«
Und so gut war Plan, Klugheit und Muth des Grafen, daß am folgenden Tag
die Schlacht durch List und Waffen begann und die Feinde besiegt und die Stadt

genommen wurde. Der König, der mit seinen Fahnen und kleinem Gefolge
sichzurückgezogenhatte, floh bei dem plötzlichenAngriff, um sichnach dem Schloß

zurückzuziehen;da ihn aber die Krieger des Grafen Rudolf verfolgten, blieb er

in einem blutigen Handgemenge tot und wurde vom Pferd auf die Erde geworfen
und die Fahnen wurden genommen. Auf diese Meldung betrat der siegreiche
Graf die Stadt, ohne Plünderung oder weitere Mordthaten zu erlauben, und

ging mit erlesener Gesellschaft in das königlicheSchloß. Als er hier einge-
treten war, wurde vor ihn geführt die Königin, die an der Hand eine Tochter
von vierzehn Jahren hielt, von wunderbarer Schönheit, zum größtenMitleiden

aller Zuschauenden und unter vielen Thränen und Klagen. Als der Graf Diese

sah, konnte er die Thränen nicht zurückhalten· Dann tröstete er, so gut er

konnte, die Königin; und in Anbetracht der Schönheit der Prinzessin beschloßer,

sie zum Weibe zu nehmen; nnd da Michele und die Häupter des Heeres seinem

Plan beistimmten, ließ er ausrufen, daß bei Todesstrafe Niemand weder einer

Person nochSache Gewalt anthun dürfe und daß außer seiner Wache Jeder die

Waffen ablegen solle. So kam auf einmal die Stadt aus tiefstem Unglückund

Verzweiflung zum größtenFrieden und Vertrauen« Dann wurde ein prächtiges

Fest bereitet zur Feier der Thronbefteigung des Grafen und der Braut und

nach ihren Gebräuchen er zum König,sie zur Königin dieses schönenReiches
gekrönt. Das Land vergaß die vergangenen Leiden, feierte und freute sich. Dem

neuen König schien das Alles fast wie ein Wunder; und hochzufrieden mit seinem

Königreich,seiner geliebten Gattin und der Zuneigung, die alle Unterthanen ihm
erwiesen, hoffte er, fröhlich,glücklichund ruhmreich fortzuleben. Und in kurzer
Zeit wurde die Königin guter Hoffnung und genas zur Freude des ganzes

Reiches eines wunderbar schönenKnäbleins. .

Während diese Dinge glücklichihren Lauf gingen, warf sich Michele mit

seinem Schreiber dem König zu Füßen und sprach: »ErhabensterFürftl Wir

möchten,daß es Dir gefalle, uns für einige Zeit Urlaub zu geben, da wir einige

Geschäftezu beendigen haben; wenn sie geordnet sind, so werden wir zu Dir

zurückkehren,bei Dir bleiben und fröhlichleben.« Das schien dem König hart,
da er sie sehr liebte, und sprach:. »Ich will nicht, noch darf ich wollen, was

Euch nicht gefällt; und wiewohl es für mich recht schwer ist, es auszuhalten,
so will ich doch Alles, was Jhr wollt, und wenn es für Euch Tröftung und

Annehmlichkeit ist, dann will ich achten, so sei es auch für mich.«Nachdemsie
also Urlaub vom König genommen, reiste Michcle mit seinem Gesellen ab

und der König blieb, obwohl er eingewilligt hatte, doch betrübt zurück. Und

während sein Königreichzunahm an Reichthnm und Macht durch weise Gesetze
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und kluge Regirung, vergingen in Frieden und Freude viele, viele Jahre. In
dieser Zeit hatte er nicht wenige Söhne und Töchter von seiner Dame, die über

die Maßen angenehm waren, schönund fein, so daß sie von seinen Unterthanen
mit Bewunderung und Liebe betrachtet wurden, besonders der Erstgeborene, der

durch seine guten Künste ein Gegenstand der Zärtlichkeit und Hoffnung Aller

geworden war. So durfte der König sich den glücklichstenSterblichen auf der

Erde nennen. Da kehrteMichelemit seinem Gesellen zurückund wurden auf das

Höchstevom König geehrt und gefeiert viele Tage lang. Später beklagte sich
der König, daß sie so lange ausgeblieben seien und daß er in so langer Zeit
keine Nachricht von ihnen bekommen habe. Hieran sprach Michele mit schwer-
müthigemGesicht: ,,Hoher Königl Wir bitten Euch um Gott, daß Jhr mit uns

nach Sizilien kommt, in einer sehr wichtigen Angelegenheit, die uns betrifft.«
»Was sollten wir in Sizilien auszurichten haben?« fragte mit gefurchter Stirn

der König; »es ist jetzt ungefähr zwanzig Jahre her, daß wir von dort abgereist
sind und eine so weite Fahrt durch so viele fremde Völker haben wir gemacht,
bis wir in dieses holde Gelände kamen, daß ich nie wieder aus Italien oder

Sizilien Nachrichterhielt. Was sollten wir also dort suchen gehen? Der Kaiser
Friedrich muß gestorben und ein neuer Herrscher eingesetzt sein. Besser ist es,

dieses Reich zu behalten und zu regiren, dem es ohne König arg gehen würde,
als Abenteuer zu suchen-«Da antwortete Michele: »RuhmrcicherFürsti Unsist es

nöthig, daß Du kommest; und es soll nicht zur Zerrüttung dieses Reiches sein-
Denn Dein Sohn ist bereits von solchemAlter und so hohem Verstand, daß er

selbst ein noch größeres Reich als dieses regiren nnd verwalten könnte.« Der

König glaubte sich Michele so verpflichtet, daß er es nicht abschlagen wollte;
und so wählten sie den nächstenMorgen für ihre Abreise; und da der König

sichausrüsten wollte mit Geräth, wie es seine Eigenschaft erforderte, duldete es

Michele nicht und that wie damals, als er von Sizilien abfuhr. Und da sie an

das Ufer kamen, schifften sie sich bei gutem Winde ein; Alle nahmen zärtlichsten
Abschied, besonders die Dame und sein Sohn, denen er die Verwaltung seines

Reiches ließ. Und so schifftensie mehrere Monate mit günstigenWinden und

sahen die Balearen und Korsika und Sardinien, die sie schon vor zwanzig Jahren
gesehen hatten-, und- fuhren Sizilien an und kamen nach Palermo und stiegen
aus dem Schiff und gingen ins königliche-Schloß. Dort traten sie ein und

Michele ließ ihn wieder an dem Fläschchenriechen.. Da verwunderte er sichsehr,
Alle versammelt zu sehen, die sie vor zwanzig Jahren dort gelassen hatten, und

sprach: »Wie kann Das sein und was will Das bedeuten?« Und ging die Treppe
hinauf und trat« in den Saal, wo der Kaiser saß mit seinen Baronen, die sich
noch nicht an den Tisch gesetzt hatten und auch nicht fertig damit waren, sich
das Wasser über die Hände zu gießen; und Friedrich sa«hihn vor sich und be-

gann: »Herr Rudolf, was will Das heißen? Jch glaubte, daß Jhr auf dem

Wege seiet, das Geschäftdieser Meister zu vollbringen? Weshalb seid Jhr noch
hier?« Der Graf war ganz bestürzt über die Leute, die er hier sah, da er

sie in fast der selben Verfassung gelassen hatte, und antwortete dem Kaiser
nicht. Der Kaiser sprach von Neuem zu ihm: »Saget doch, Graf, aus

welchem Grund Jhr nicht geht und nicht gegangen seid?« Als der Ritter

Dies hörte, antwortet er: «Heilige Majestätl Jch bin gegangen und habe
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Alles ausgerichtet, was die Meister gewünschthaben. Die größtenWaffen-
thaten, die je geschehen, habe ich vollbracht, die mächtigstenHeere vernichtet,
den König getötet und ein großes Reich erobert, das wir noch jetzt besitzen,
zu dessenVerwaltung ich meinen tapferen Sohn zurückgelassen,der achtzehnJahre
alt ist, nebst seiner Mutter-, meiner Gemahlin und Königin, und meiner Schwieger-
Jetzt aber ist nicht die Zeit, daß ich Punkt für Punkt Alles erzählenkann, wie

es geschehenist; sondern nach dem Essen, wenn die Tafel aufgehoben ist, könnet

ihr Alles genau erfahren-« Da verwunderten sich Friedrich und alle Barone

und glaubten, der Ritter treibe eitel Scherz. Der Kaiser aber sprach mit ärger-

lichem Gesicht: »Ihr nehmt Euch zu viel Freiheit mit Euren Worten. Wir

wollen, daß Ihr die Meister in ihrem Geschäftzufrieden stellet.« Herr Rudolf

versichertemit ernstem Gesicht, daß er sie gänzlichbefriedigt habe, wandte sich
zu Michele und dessen Schüler und sprach: »Ich bitte Euch, bekundet Eure Zu-
friedenheit.«Da trat Michele vor und»sprach:»HeiligeMajestätl Es hat Gott

und Eurer Freigebigkeit und Huld gefallen, uns als Kämpen diesen ausge-

zeichneten Baron zu geben, der unser Geschäftvöllig in Ordnung gebracht hat,
außer, daß wir ihn allzu lange behalten haben; deshalb sagen wir unsere Ent-

schuldigung und danken Euch für Eure Gabe und ihm für seinen großen
Dienst-« Und nachdem sie Dieses gesagt, verschwanden sie zwischen den ver-

wirrten Menschen und wurden nicht mehr gesehen. Wunderten sichFriedrich und

alle seine Barone und wollten von dem Herrn Rudolf die Sache wissen; und da

das Essen aufgehoben wurde, erzählte er Alles, was geschehenwar, daß Jeden
das größteStaunen erfaßte. Und da ihm der Kaiser zeigte, daß unmöglichsei,
was er erzählte, weil sie nur wenige Augenblicke aus dem Saal verschwunden
waren und die Tafeln noch so standen, wie er sie gelassen hatte und man noch
nicht zu essen begonnen hatte, lachte er über sie und erzählteihnen ganz sicheren
Gemüthes von den entzückendenOrten, der Art, den Menschen und der Ver-

wandtschaft des Landes; und indem er mit den Augen Michele suchte, damit

Dieser bekräftige,daß es wahr sei, und ihn nicht mehr sah, ward ihm angst
und er rief: »O, ich UnglücklicherlWo ist mein Michele? Soll ich in einem

Augenblicksolches Gut verlieren, das ich mit so viel Blut und Schweiß in zwanzig

Jahren gewonnen habe? O mein gesegneter Sohn, meine liebliche Gattin, meine

treuen Bürger, wann seheichEuch wieder? Nach solchemGlück,nun dieses Elend i«

Aus Mitleid begannen der Kaiser und die Barone, da sie ihn in solcherMeinung

fest und beharrlich sahen, um ihn zu trösten, ihm seinen Jrrthum zu zeigen, und

hielten ihm den Beweis des Ortes, der Zeit und der Menschen vor, die er hier
sah, ihr Alter und sein eigenes. Auf all Dieses antwortete er nichts weiter,

sondern sprach: »Was ich gethan habe, weiß ich und Das könnt Ihr nie aus

meinem Geist löschen,da es mir so viel Süßigkeit, Ruhm und Ehre gebracht
hat·« Und wollte nichts Anderes mehr hören, sondern berichtete mit Zärtlich-
keit seine Reisen, unter vielen Thränen, wenn er von seiner Gattin und seinem

Sohn sprach. Nie konnte man ihm diesen Glauben nehmen; und wenn er vor-

her der fröhlichsteund unterhaltendste Ritter war, blieb er von da an nachdenklich
und kummervoll über seinen großen Verlust, so lange er lebte-

Giovanni da Prato.
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WitteS Goldwåhrung.

Æufeinem der letzten internationalen JournalistensKongresse, der in Stock-

holm stattfand, hielt bei feftlicherTafel im schwedischenKönigsschloßder

französischeVertreter eine Rede, in der er den König Oskar versicherte, es sei
der Liebenswürdigkeitdes Königs gelungen, auch die Herzen der Republikaner
zu erobern. Mit gutem Humor erwiderte der König, daß es ihn selbstverständ-
lich freue, auch die Sympathie der Republikaner gewonnen zu haben, daß er

doch aber zu seinem lebhaften Bedauern nun einmal »von Berufs wegen«Roya-
list sei und bleiben müsse. Das scheint mir eine feine Bemerkung. Sie kenn-

zeichnet sehr gut den nicht zu verwischendenUnterschied, der zwischen dem ge-

mäßigtsten Republikaner und dem radikalsten Royalisten noch besteht.
An König Oskars Worte muß ich immer denken, wenn die Rede auf

die Reise des Zaren nach Frankreich kommt. Was geschickteDiplomatenhände
da zusammengekoppelthaben, ist unzweifelhaft ein widernatürlichesBündniß.
Denn wenn bei einem Monarchen der Welt das stolze Selbstgefiihl des Roya-

listen »von Berufs wegen«eine Berechtigung hat, so ganz sicher beim Herrscher
aller Reußen. Der Zar mag keine Unwahrheit gesprochenhaben, als er bei seinem
erften Besuch in Paris die Schönheit Frankreichs lobte. La belle France-: es

ist eine der wenigen französischenRedensarten, die man wörtlichnehmen darf.
Es ist daher kein Wunder, daß auch der jugendliche Zur für die Schönheit

Frankreichs nicht unempfindlich ist. Aber nicht Berg und Thal, Wolken und

Wasser, Paläste und Kathedralen machen ein Land aus; der wichtigsteBestand-
theil seiner Art ist das in ihm lebende Volk. Und ob nicht, bei aller Empfindung
für die Schönheitdes Landes, der brausende Jubel republikanischerVolksmassen
eine gewisseunbehaglicheStimmung im Herzen des Zaren weckt,bleibt eine berech-
tigte Frage. Es hat ziemlich lange gedauert, bis Nikolai Alexandrowitsch sich
wieder einmal der französischenFreundschaft erinnerte; und wenn die umlaufen-
den Nachrichten nicht falsch sind, ist es der russischenDiplomatie nicht leicht ge-

fallen, ihn zu einem zweiten BesuchlinFrankreich zu bewegen. Tiefer als jeder
andere Fürst mag der Weiße Zar fühlen,daß es eine für gekrönteHäupter nicht
ganz pafsende Rolle ist, sich gegen klingende Münze zur Schau zu stellen. Eine

andere aber ist es doch schließlichnicht, die Herr Witte, Rußlands mächtigfter

politischerRechner, seinen hohenHerrn spielen läßt. Man kann sichnicht darüber

täuschen,daß die unnatürlichefranko-russischeAllianee nur durchdie russischeGeld-

noth zusammengefchweißtist. Fast jedesmal noch hat Rußland nach einem be-

sonders feierlichenBekenntniß zu diefem Bündniß eilig an die Thüren der fran-
zösischenBankhäusergepocht. Die reichsteErnte brachte dem kaiserlich russifchen
Finanzminifterium die weithin brausende Hochfluthder Begeisterung, die in Folge
des ersten Zarenbesuchesüber Frankreichs Auen sichergoß. Seitdem sollten die

Beziehungen etwas lockerer geworden fein. Auch der französifcheGeldmarkt konnte

die Millionen und Abermillionen der russischenAnleihen in so kurzer Zeit nicht
vertragen. Und in Rußland erkannte man nach und nach die Nothwendigkeit,
die kaum noch glühendeAschedes zusammengesunkenenFreudenfeuers durcheine

frischeBegeisterung neu anzufachen. Die zweite Kaiserreise scheintHerrn Witte das

dazu natürlichgeeignetste Mittel; der Zar selbst soll den Blasebalg in Bewegung
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setzen. Selbstverständlichwird auch diesmal feierlichbestritten, daß eine neue

Anleihe aufgenrnumen werden soll. Aber ausbleiben wird sie trotzdem wohl nicht.
Daß Rußland in der nächstenZeit eine neue Anleihe aufnehmen muß,

ist gar nicht zu bezweifeln; und wenn man zwischendenZeilen der Auslandsberichte
unserer großen Zeitungen zu lesen versteht, sieht man nur allzu klar auch den

Grund, weshalb diese Anleihe gerade jetzt von besonderer Wichtigkeit ist. Kuß-
land ist in der Aufnahme vrn Anleihen überhauptunersättlich.In den letzten
beiden Jahrzehnten sind vonDeutschland und Frankreich Milliarden iiber Milliarden

in die Kasse des russischenFinanz-Departe1nents geflossen. Dafür kann man

aber dem genialen Witte das Lob auchnicht vorenthalten, daß unter seiner Aegide,
wie in der Ergänzung des Eisenbahnuetzes, so auch namentlich in der Festigung
der FinanzverhältnisseErstaunliches geleistet worden ist. Seine größteThat
aber war ohne Zweifel die Einführung der Goldwährungin Rußland-

Die durch die neue Währung geschaffeneund gewordene Situation ist es

augenblicklich,die die Nothwendigkeit neuer Anslandsanleihen dringend·nahelegt.
Wenn ich die Einführung der GoldwährungWittes größteThat nannte, so will

ich damit nicht gesagt haben, daß es auch seine glücklichsteThat war. Zunächst
war sie nur ein großes Wagniß; erst später kann uns die Wirkung lehren, ob

die Einführung der Goldwährung in ein Land schon berechtigt war, in dem diese

wichtigeVeränderung auf so eigenartige, so schwierigeVerhältnissestieß. Als die

anderen europäischenStaaten zur Goldwährungübergingen,waren sie meist schon
hochentwickelteIndustrieländer. An Japan sehen wir das klassischeBeispiel dafür,
daß erst auf einer gewissenStufe der Wirthschaftentwickelungdas Bediirfniß nach
einer Aenderung der Währung sicheinstellt·Auch die Frage der Goldwährungist in

letzter Zeit vielfach mit politischenBeziehungen verquicktworden; aber ichmöchte
für die Art der Währung

— cum grano salis verstanden — Das anführen,
was ich schonjüngst für die Frage der Zollpolitik andeutete: wirthschaftpolitische
Maßnahmen lassen sich immer nur aus Gründen der Zweckmäßigkeitbeurtheilen.
Unter den heutigen Weltverhältnissenbedeutet die Einführung der Goldwährung

gewöhnlicheine Stabilisirung der Valuta Eine solcheStabilisirung mag auch
für Agrarländer von hoher Bedeutung sein. Rußland ist nun aber, bis auf wenige
Distrikte an der Westgrenze, namentlich bis auf Polen, noch ein reines Agrar-

laud, dessen Werth in allerersterLinie im Grund Und Boden steckt. Das um-

laufende Baargeld fehlt. Jm Zusammenhang damit steht auch in Rußland der

für alle Agrarländer typische hohe Zinsfuß. Herr Witte war, da sein Land selbst

nicht genug Gold produziren kann, klug genug, einzusehen, daß zugleichmit der

Einführung der Goldwährungeine Förderungder Industrie versuchtwerdenmußte.
Aus dem Lande selbst war keine Jndustrie hervorzuzaubern; sogar in dem mit Roh-
produkten reichgesegneten Polen ließ eine Dauer verheißendeIndustrie sichnicht
aus der Erde stampfen. Herr Witte versuchtedaher, fremde Kapitalisten ins Land

zu ziehen. Seine Schutzzoll-Politik war darum darauf gerichtet, möglichstviele

fremde Kapitalisten zur lsåründungneuer Fabriken in Rußland selbst zu veranlassen.
Die Kapitalisten kamen: und die Fabriken gediehen auch wirklich. Das bel-

-

gische,französische,deutscheKapital — auch englisches war dabei -— fand einen

recht guten Zinsgenuß Jn kluger Voraussicht legte Herr Witte den Ausländern

gewisseBeschränkungenauf. Er verlangte, an der Spitze russischerAktiengesell-

33
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schafteu müßten russischeUnterthanen stehen, und stellte noch andere Bedingungen
ähnlicherArt. So lange der Aufschwung im industriellen Leben Europas auch
in Rußland den gewerblichenHorizont vergoldete, bewährtesichWittes System.
Nun aber kam der Tag des Krachs. Mit der Industrieförderung hatte sichauch au

den russischenBörsen zur selben Stunde die Ueberspekulation eingestellt. Un-

sinnige Gründungeu Waren an der Tagesordnung Namentlich in Briissel waren

eine Zeit lang für rufsischeAktien keine Preise hoch genug. Dann erfolgte der

Zusaminenbruch und gerade jetzt leidet Russland schwer an den Folgen dieser
Krisen. Die Aktien der russischenGesellschaftenströmten massenhaft ins Land

zurück;und wenn Herr Witte sich auch eifrig bemüht,den rufsischenBanken die

Interventionkäufe zu ermöglichen,so konnte er doch nicht verhindern, daß ein

großerTheil des ausländischenKapitals durchdie Aktienverkäufewieder ins Aus:

land zuriicksloß. Darauf ist.zum größtenTheil auch die Verschlechterungder

russifchen Handelsbilanzund die damit zusannnenhängendeAbnahme der Gold--

beständeder russischenReichsbank zurückzuführenAn nnd für sichist natürlicheine

Verschlechterung der Handelsbilanz noch kein ungiinftiges Symptom. In in-

dustriell stark entwickelten Ländern kann sie durch einen zunehmenden Eigenver-—«
brauch und eine gesteigerte Einfuhr von Rohmaterialien zu erklären sein. Das

dürfte aber für Rußlands Wirthschaft wohl nicht zutreffen. Dort ist vielmehr
eine Verminderung der Ausfnhr eine Gefahr für die Goldwährung. Diese Gefahr
hat der kluge Herr Witte auch gewisz vorausgesehen, aber wohl gehofft, beim

Eintritt einer Aenderung der Verhältnissewürden die Russen von den fremden

Industriellen schon so viel gelernt haben, daß die russischeIndustrie künftig auf
eigenen Füßen sich fortbewegen könne. Für diese ganze Berechnung ist die Krisis
nun zu früh gekommen. Herr Witte muß nun nach einem Auskimftmittel suchen,
mn die fortströmendeGeldmenge zu ersetzen. Und dieses Ziel wird er nur durch
eine im Ausland aufzunehmende Anleihe erreichen können.

Die russischeWährungpolitikist heute also an einein kritischenPunkt an-

gelangt. Auf die Dauer kann Herr Witte durchAnleihen im Ausland das Gold,
das er braucht, nicht beschaffen. Nur die Kräftigung der rusischen Industrie
könnte ihm seine Goldbestände dauernd sichern; und so wird sich jetzt zeigen, ob

die russischeIndustrie und die Goldwährung nur Treibhauspflanzen waren oder

ob sie auch unter den rauhen Witterungverhältnissender Wirklichkeitfortleben
können. Bleibt die russischeIndustrie schwach,dann nützt auch die wärmste

Freundschaft mit Frankreich auf die Dauer nicht. Der ganze stolze Bau der

Goldwährung und der Industrie muß dann über Nacht zusamnienbrechen.
Plutus-

F

Sommeropern.

MutzweiundzwanzigsteuMai 1872 wurde auf dem Hügelbei Bayreuth der

Grundstein zum Festspielhaus in die fränkischeErde gesenkt. Den Bau,
der dort sicherheben sollte, wünschteder »Meister« geweiht »von dem deutschen
Geiste, der über die Jahrhunderte hinweg Ihnen seinen Morgengrußzujauchzt«;
so hieß es in der Ansprache an die Freunde und Helfer zur Verwirklichungseines
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Lebensgedankens Auch in dieser Festrede jedoch fehlte neben dem Ausdruck

idealsten Bertrauens in das Mögliche die dem starken Temperament Wagners
eigene Note der skeptischenEinsicht in das Wirkliche nicht· Von der »Nation«,
die dieses Theater errichtete, wollte er nichts hören, nichts wissen von einem

,,:)iationaltheater in Bayreuth«. Die deutscheNation sollte sich erst das Recht
verdienen, diesen Namen dem persönlichsten,unter und trotz den hohnvollsten
Anfeiudungen der Zeitgenossen zu Stande gebrachten Werk dereinst vielleicht
geben zu dürfen. Das war vor beinahe dreißigJahren. lind gerade ein Viertel-

jahrhundert ists her: da erklang zum ersten Mal aus den unsichtbaren Tiefen
des bayreuther Orchesters, die schlichtejverdunkelte Säulenhalle des Amphitheaters
mit magischenSchauern umwebend, der lang aus-gehaltene, den ,,11rzuftand voll-

kommener Ruhe« ausdrückende Grundton des Orgelpunktes in Es, enthüllteder—

sich theilende Vorhang die dämmernde Nacht auf dem Grunde des Rheins, aus

der den zauberhaft befangeneu Sinnen mäh"lich,im matt herunterdringenden Licht
des blauen Tages, die schwebendenSchatten zu den rhythmisch wogenden Ge-

stalten Woglindens, Wellgundens und Floßhildens sich wandelten, der jungen
Töchter des alten, heiligen Stroms . ..

»Ihr glücklichenAugen, was je Ihr gesehn, es sei, wie es wolle, es war

doch so schön!«Lynkeus singts, Fausts Thürmer, als ihm, dem Alternden, die

Abendschatten das liebgewohute Bild der Welt verhüllen,das mit änßerem und

innerem Sinn zu erschauen ihm Inhalt und Liebe des Lebens bedeutet. llnd

wie es auch geworden sei, ob des Meisters bayreuther Schöpfung baldvon über-

treibender Ekstafe, bald von nörgelnderFachsimpelei in schroffenGegensätzenge-

werthet wird: es sei, wie es wolle, es war doch fo schön! Wer es erlebt hat,
erst das zwischenZweifel nnd Zuversicht wechselndeLangen nnd Bangen vor dem

Thatwerden dieses einzigen Gedankens, in dem die Sehnsucht nach künstlerischer
Kultur eines Jahrhunderts den Ausdruck fand, dann die packendeGewalt jener
ersten Ausführungenselbst, wer da wegznsehenverstand von den Narrentänzen
der bayreuther Derwische — was kliietzsche,trotzdem wir ihm die Lehre vom Weg-

sehen danken, leider nicht vermochte—,Der fand in Banrenth für dieses ganze

Kunstgebiet die Erfüllung kühnster,aber auchreifster Wünsche.Und einen verpflich-
tenden I.lias3stab, wie künftig ernste musikalisch-dramatischeKunst zu betreiben sei.

Jm milden Klima von Hellas wurden die Anthefterien, die auch dem

Diontjsos geweihten Blumenfeste, schon aIn Ende des Februarmondes gefeiert
und gingen den großenDionysien voraus, die in Athen im März stattfanden,
in der attischen seasonz da mochten dann die durch die ländlicheuFrühlings-

feiern festlich Vorgestimmten vor der Szene des Aischylos und Sophokles die

höhereWeihe der eigentlichen Kunstmetropole empfangen. Jn rauheren deutschen
Landen mußte man, um Griechenland nachzuftreben, schoneinige Monate zu-

geben. Auch eine leidlicheStimmung oder gar Vorbereitung zu würdigenKunst-

feften kann bei nns erft dann vorausgesetzt werden, wenn die holdeZeit herangerückt
ift, da man die Gurken zum Säuern einlegt, wenn das Sommergeschäftabgemacht,
die Börse verflaut, Universität nnd Schule geschloser und die Staatsmaschine
auf halbe Kraft gestellt ist. Darum ersah sichWagner für seine Spielzeit die

Wende von Juli und August. Da, durfte er hoffen, mochteder Deutsche für
Kunst noch am Meisten empfänglichsein. Als wesentlichsterUmstand aber sprach

339b
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für diese Zeit, daß er nur da auf die von den ständigenTheatern Venrlaubteu

rechnen konnte. Ob er auch auf die Leute mit dem obligaten Rundreisebillet,
in das Bahreuth ja leicht einzubeziehen war, spe·kulirte?Auf den Schwarm,
der allsommerlichzur Erholung in Heuschreckenhaufenansschwärmt,weil er sichs
leisten kann? Sicher nicht; sein liebsterlGedanke war vielmehr, seine Kunst den

nach ihr Verlangeuden und ihr Gewachsenen ohne alle Bezahlung darzubieten.
Die ,,Sommeroper«Bahreuth sollte kein Geschäft sein, sondern ein Fest für
festlich gestimmte, gewählteGäste.

Solches Wünschenhat sich, wie Jeder weiß, gleich beim Beginn als

Iltopie erwiesen: man mußte schnödesGeld nehmen, je mehr, desto besser. Zu-
uial der drohendenNachrede vorzubeugen war, dieses Werk sei nur dadurchmögs-
lich geworden, daß ein geisteskranker König ihm Summen beigestenert habe, die

ein seines verantwortlichen Verstandes mächtigerwichtigeren Forderungen seiner
Regentenpflicht nicht entzogen hätte· Darum muß man dieses Darlehen zurück-
zuzahlen trachten. Und trotz den ungeheuren Summen, die Bahreuth eingebracht
— freilich durch Vorbereitung neuer Werke, durch immer gesteigerte Bezahlung
der Künstler auch verschlungen — hat, ist die finanzielle Gestaltung des Unter-

nehmens,wie glaubwürdigeLeuteversichern,auchheute noch eine keineswegs sorgen
lose. Doch den Betrachtern schien es ein glänzendesGeschäft,das nachzuahmen
oder, wenn es gelingen wollte, an sichzu reißen,wohl lohnte. Zuerst begriff man

Das in München,wo man schnell,wohl nur der dortigen Hoftheaterkassezu Liebe,
Wagners vergessenesJugendwerk »Die Feen« ausgrub, damit man, wie Baureuth
den Parsifal, auch ein sonst nirgends gegebenes Werk des Meisters habe, dann

einige andere Opern zu besonderer Parade herrichtete und so ein Banreuth zur
Vor- oder Nachkur schuf. Denn gewöhnlichlautete ja das Rundreisebillet: Ban-

reuth-9"iürnberg-Münchenoder umgekehrt.Nach den auch an deutschenHofttheatern
jetzt geübtenVewaltungsgrundsätzenhätte ein Jntendant die Entlassung verdient,
der die günstigeKonjunktur nicht wahrgenommen und solchellnachtsamkeit etwa

mit dem Hinweis auf sein künstlerischesTaktgefühl vertheidigt hätte. Das war

jedoch nur Dilettantenarbeit. Herr von Possart erst, der Schillers Räuber oft
genug vortrefflich in Szene gesetzt hat, kannte Spiegelbergs Rezept, das Hand-
werk ins Große zu treiben. Da lag ein weites Feld, das man nur nicht so
eigensinnig einseitig wie der Mann von Bahreuth bebauen durfte, sondern nach
weiterer, in dreißig Jahren deutscherReichskunstindustrie gewonneuer Einsicht.
Sollte das Festspielhaus nicht anfangs überhaupt in Münchenstehen? Dieser
alte Plan mußte, wenn er jetzt wieder aufgenommen wurde, klugen Spekulanten
reichen Lohn abwerfen. Die Selbstbetheiligung eines allmächtigenJntendanten,
der auf ein königlichesTestament sichberief, versprach da eine sichereGrund-

rente. Ging das Geschäftwider Erwarten etwa doch stau, so war das Prestige
der Hoftheaterverwaltungeine starke Garantie: das unter dem Protektorate des

Reichsverwesers als Zweig der Hofinstitnte geführte Unternehmen darf nicht
scheitern. Und der GeschäftsmannHerr von Possart durfte am Einweihungtage
des Prinzregententheaters einer wohlgelungenenGründung und Spekulation sich
freuen. Jn einer schlimmen, kriselnden Zeit führte er in Münchenden künst-
lerischen Jdealismus des deutschenVolkes zu einem glänzendenSieg. Und da

der Künstler Ernst Possart der vorhin erwähntenVerpflichtung sichwohl ein-



Sommeropcrn. 453

gedenk zeigte, da Bahreuths Beispiel der neuen Schöpfung im Großen wie im

Kleinen, äußerlichund innerlich, die Richtung gab: wer wollte da bestreiten,

daß er, früher der von Wagner inbrünstiggehaßtenTheatervirtuosen schlimmsten
einer, nun der echteErbe und Verwalter wagnerischenWillens sei?

Jm Prinzregententheater ist auchAlles sehr schönund gediegen. Possart ist
ein trefflicherRegisseur, Zumpe ein von Aesthetenschrullenfreier, stark empfindender
und eben so vermittelnder Dirigent, Karl Lautenschlägerein unermüdlichneu

schaffenderBühneutechniker.Nur die Sänger sollen zu wünschenlassen. Aber

woher nehmen, ohne zu stehlen? Und wenn man selbst stehlen wollte! Vielleicht
aber ist es Possarts Achillesferse, daß er auch mit Mittelgut auszulangen meint.

Eine Neigung, die bei langgedienten, gewiegten Theaterpraktikern leichtsichein-

stellt: sie haben zu lange erfahren, daß überall, wies im Theaterjargon heißt,
mit Wasser gekochtwird, und vertrauen zu fest auf ihre Kochknnst;die feine Zunge
für wirklich auserlesene Güte des kiinstlerischenMaterials, die sich der kunst-

empfindende Laie in der Regel länger bewahrt, geht ihnen verloren. Aber

wirklich: es geht auch so und geht sehr gut. Die Zukunft wirds beweisen.
Was dürfte des DeutschenReiches Hauptstadt darum geben, wenn in ihr

endlich ein Praktiker und Künstler wie Ernst von Possart des jammervoll dar-

niederliegenden Opernwesens sichannäh1ue!Vor vielen Jahren hoffte man ein:-

mal auf Angelo Neumamh den Direktor des prager Theaters, der eine zweite
Oper großenStils in einem zwischen W und sW zu errichtenden, entsprechenden
Prachtbau schaffensollte oder wollte. Aber was sind hier solcheHoffnungen und

Entwiirfe? . . HöchstensSache Der-er, die, kurzsichtig,nicht sahen und wußten,

daß der genialisch beanlagte Mann, der eine glänzendeEntfaltung der n-1usita-

lischen Großmachtam Opernplatz herausfiihren würde, allbereits im Intendanz-
bureau der königlichenTheater webte und wirkte und daß man deu Mann aus

Prag ruhig bei der Bekehrung der Czechen lassen konnte. Wer das Glück gehabt
hat, später als acht Tage vorher zu irgend einer Ausführung des Ringes, der

Carmen oder der Zauberflöte noch einen Platz im berliuer Opernhause zu be-

kommen, Der darf bestreiten, daßHerr Georg Pierson, Geheimer Regirungrath,
ein halbes Dutzend Angelos anfwiegt. lflm dem Andrang überhauptnur Dämme

und Schleußenzu errichten, hat er sich, schmerzlichgenöthigt,entschließenmüssen,
die Vorstellungen schlechtund immer schlechterzu machen: wers wirklich nach
vielen Mühen endlich erreicht hat, eine Ausführung des Nibelungenrings sehen
und hören zu dürfen,Der scheidetdann wenigstens aus. Der kommt nicht wieder;
und so wird für Andere, des Heils noch nicht Theilhaftige, Raum geschaffen.

Es giebt im Pflichtenkreis einer Theaterleitnngnicht viel Schlimmes,
das dem Herrn Geheimrath öffentlichund mnvidersprochen nicht schon zur Last

gelegt worden wäre; aber er macht glänzende Geschäfte und lächelt. Seine

Leute schreien in den Bierhäusern aus, daß nur die lilderlichsten Proben ver-

anstaltet werden, daß sie neunmal in zehn Tagen nachmittags nicht wissen, mit

welchemLohengrin, Sachs, mit welcherCarmen oder Elisabeth sie abends singen
werden; die Kapellmeister haben die Devise Je 1n’en Hohe auf ihre Reisekosser
geschriebenund freuen sichihrer Stellung nur, wenn sie fern von Berlin kon-

zertireu. Was nützte ihnen auch der Eifer, wenigstens die spärlichenWerke,
denen sie eine griindlicheVorbereitung widmen durften, unter straffer Leitung zu-
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sammenzuhaltenP Wenn nicht vor der ersten Vorstellung schon, dann sicher in

der zweiten oder dritten fährt ihnen ungefragt eine vom Geschäftsspiirsinner-

sonnene Bureauverfügungin das sorgsam bereitete Gewebe des Ensemble. Und

fragt man die Reihe herum, eben Kapellmeister, Sänger, Musiker, meist doch
vom besten Willen beseelte Leute, wie Das möglichsei, so zucktJeder die Achseln.
Es ist so; und da zn keiner Zeit das Budget der königlichenTheater so günstig
gestanden hat, ist es gut. Wird einmal die öffentlicheStimmung schwiil, so
tritt eine wundervoll gestimmte Vorsehung in Aktion, all diesem Treiben von

Zeit zu Zeit eine weithin leuchtende Gloriole zu leihen. Richard Wagner wollte

weder von einheimischennoch von ausländischenFiirsten Orden: er wollte sein
Werk und, wenn es sein konnte, das Verständniß der Großen, die das Volk

führen, fiir dieses Werk. Welche Ehren aber hätte er verdient und, falls Bay-

reuth unterWilhelms desZweitenRegirung entstanden wäre, sicherauchempfangen,
wenn Camille SaintSsaesns jetzt den preußischenOrden Pour le Mörite erhalten
konnte! Fiir die endlichnach langen Jahren ermöglichteAusführung seiner Oper
Samson und Dalila, die vor einem Bierteljahrhnndert schon in Weimar geleistet
worden ist, fiir dieses tüchtige,geistvolle und in einer großen Szene auch zu

echter Poesie der Tonkunst sich steigernde Werk, das aber doch in keinem Takt

neben eine der Großthatender deutschenMeister sichstellen darf, die die Ent-

wickelung der modernen Musik getragen haben. Ein blendenderer Nimbus kann

die berliner Oper unter Georg Picrsons Leitung kaum-umhüllen,als ihr dieser
Vorgang verleiht, — aber die Erinnerung an die Karikatur, die gerade die Ein-

studirung dieser Oper dem Beobachter darbot, kann selbst er nicht verlöschen.
»Man wird hier so schlecht«:mit diesen Worten hat einst· eine »sehr

talentoolle« berliner Hofopernsängerindes bayreuther Meisters Einladung, bei

den Festspielen mitzuwirken, abgelehnt. Das war natiirlich nochwährendHülfens,
des Aelteren, glorreicherAera· Es wäre aber leicht, nachzuweisen,daß es heute
gewiß nicht besser steht, daß die kaum zu überbietende Zuchtlosigkeitdie besten
Anlagen verkümmert Und ganz schlecht,ganz urtheillos ist das berliner Publikum
in solcherSchule geworden. Was jetzt in Berlin an Opernkunst geleistet werden

darf, ohne daß ein lauter Protest erschallt, wird anderswo Niemand für möglich
halten. Zu Spontinis und Kiistners Zeiten hätten solcheZustände eine Revo-

lution —- natürlicheine T·heaterrevolution,wie man sie damals liebte — ver-

anlaßt. Doch hat man hier zwei ganz entgegengesetzte Erscheinungen ausein-

anderzuhalten: Liebe und Geschmackfür symphonischeMusik ist seit Biilows —

natürlich: Hansens — reformatorischem Wirken, wie in ganz Deutschland, auch
in Berlin stetig gestiegen. Will man eine reine Kunstfreude genießen,die, selbst
wo das Beste geboten wird, doch immer in hohem Grade abhängig sein wird

von der sozial sichäußerndenkünstlerischer-lTemperatur, so sucht und findet man

sie in den symphonischenKonzerten der königlichenKapelle unter Weingartner,
in denen der Philharmonie unter Nikisch Wahrscheinlichgenügen aber diese auf
reiner Kunsthöhesichhaltenden Darbietungen auch allem Bedürfniß des überhaupt
vorhandenen urtheilsfähigenPublikums; und ganz gewiß kann die mißhandelte
berliner Hofoper einzig dadurch ihren Platz unangefochtenbehaupten, dasz das

treffliche nnd durch die meist festlichgehobeneThätigkeitin den Konzerten gestählte
Instrument ihres Lrchesters einfach nicht umzubringen ist. Dieses Umstandes
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Bedeutung müßte Jeder begreifen, der in Berlin Opernkunst darbieten will,
und sich ein mindestens gleichwerthigesInstrument schaffen. Diese Basis dürfte

nicht fehlen, wenn trotz der Minderwerthigkeit des ersten ein zweites Institut
gedeihen sollte, eins für Leute, die in jedem Winter ihre neun Beethoven bei

Weingartner oder Nikischanhören nnd nurso nocheine Oper überhaupterträglich
finden. Da Das aber nicht begriffen wird und nicht geschieht,muß das Niveau jeder
lierliner Konkurrenzoper noch tiefer als das der königlichensein, —

zu deren Glück!

Wenn früherin der charlottenburger Flora irgend eine zusammengestoppelte
,,Som1neroper«sich etablirte, dann legte kein Mensch ihr mehr Bedeutung bei

als anderen Sonntagvergniigungen in den Vororten. Das hat sich geändert,
seit dieses Genre im Weichbild der Stadt heimischgeworden ist. In der ernst-

haftesten Weise hat die Presse diesen ganzen Sommer lang von dem lebhaften
Operntreiben in der Hauptstadt berichtet; hat gelobt bis über den Klee, vielleicht,
um endlicheinen anhaltenden Erfolg zu Stande zu bringen und dann Ruhe zu

haben, aber immer doch mit so wichtiger Miene, daß fern Bleibende glauben
mußten, hier handle es sich wirklich um der Menschheit große Gegenstände.
Daran mußten sich die Musikkritiker gewöhnen, seit im Theater des Westens
eine zweite Oper ein ständiger Faktor unseres Kunstwesens geworden ist. An«

diesem Theater des Westens aber konnte man auchgleich den Maßstab erkennen,

nach dem hier gemessenwird. Ein betrübender, wie es freilich bei einem Direk-

tor, der auch keine blasse Ahnung vom Opernwesen hatte — seiner Vergangen-

heit nach auch nicht zu haben brauchte —, nicht anders sein konnte; merkwürdig
war nur, daß dieser Direktor nicht für nöthig hielt, irgend eine admiuistra-
tive, musikalischeoder regiefähigeKraft ersten Ranges an sichzu ziehen, sondern

frisch und fröhlich,wie man das ,,Versprechenhinterm Herd« oder sonst eine

Oberbayerei mit Gesang auf die Bühne stellt, an die ernste Opernliteratur
heranging und selbst vor Schwierigkeiten, wie Rubinsteins Dämon sie bietet,

nicht zurückscheute.Natürlichklaffte und klapperte Alles auseinander, weil Alles

unzulänglichwar: das unproportionirte und viel zu schwacheOrchester kreischte
in den mehr von architektonischemGrößenwahn als irgend welchem Kunstver-
stand ersonnenen Theaterrauni; der schlechtund viel zu schwachbesetzte Chor
mußte stets sich überschreien;die Sänger fanden nur in seltensten Zufalls-
momenten ein Verhältniß zu Raum und Orchester; die Jnszenirung versteckte

hinter roher Routine Mangel an Mitteln nnd Geschmack Das war Berlins

so lange ersehntezweite Oper! Ich beeile mich, hinzuzufügen,daß maßgebende
Beurtheiler im vergangenen Winter eine wesentliche Besserung konstatirten.

Vielleicht hat die energischeLilli Lehmann, der gastirende Star der Saison, die

rathlosen Köpfe der Leitung zurechtgeriittelt nnd vielleichtmerkte man allgemach,
wenn auch sehr langsam, was eine Oper in der Reichshauptstadt zu leisten hat,
wenn sie ernsten Erfolg haben will.

Jm Berliner Theater hatten wir eine Sommeroper. SechsunddreißigMu-

siker mit auseinander fahrender Stimmung im Orchester, je zwölf männlicheund

weiblicheChorsänger,etlicheunter qualvollen und docherfolglosenMißhandlungen
ihrer Kehlköpfeagirende Darsteller-, die wie Opernsänger sich geberdeten, Herr
Kammersiinger Brucks, der unwohl war und deshalb mit ungewöhnlicher
Energie jeden Ton nnd jede Bewegung daneben hieb: das Ganze sollte Rossinis
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Tell vorstellen. Nachdem ich den Angstschweißgetrocknet, den mir des Fischers
Arie ausgepreßt, die Seekraukheit überwunden, die mir Quintett und Finale
des ersten Aktes verursacht hatten, ergriff ich die Flucht; der jubelnde Beifall
aber, der dem Akt nachdröhnte,belehrte mich, daß meine krankhafte Empfiudlich-
keit in schlimmer Dissonanz mit der hier gezeitigten Kunstkultur stehe-

Die andere, die kViorwitz-Oper,hat im Schillertheater seit ein paar Jahren
verstanden, das dort den Winter iiber heimischeunverdorbene und anspruchlosePu-
blikum auch fiir den Sommer beisammen zu halten. Die Ouverture zur Weißen
Dame wurde von dem kleinen Orchestergeschmackoollund präzis gespielt. Der Chor,
der hier sogar dreißigKöpfe stark ist, versichertemit einschmeichelnderSicherheit,
daß »die Bergbewohner vereint seien«, und Herr Bötel, der llnverwüstliche,

sang seinen George Brown mit der allmählichgewonnenen falschenSpielroutine,
die von Theodor Wachtels berühmterBühneneleganzauf unsere lyrischenTenöre
vererbt ward. Er ist wirklich charmant, dieser Bötel, und wenn er an passender
Stelle einen in größerer oder geringerer Nachbarschaft des hohen C gelegenen
Ton hinausschmettert, versteht man gerührten-Herzens,daß die Leute, denen für

elf Zehnpsennigstücke— Garderobe iubegrifsen — nun schon viele Jahre das

beste berliner Schauspielrepertoir geboten wird, sehr glücklichsind, zu nicht theilte-
ren Preisen in der Sommeroper Genüsse zu empfangen, die sonst Privilegium
der vom Herrn Pierson in Beschlag gemmimenen Gesellschaftschichtsind. Warum

aber immer den Kastengeist mehren ? Auch in Herrn Piersons Dependanco am

Königsplatz bekommt man schon siir eine Mark fünfzig einen ganz schönenPlat-
aus der Tribüne des ersten Rauges und kann dort Mamsell Angot, Mikado und

Fledermaus, in steifleinener siorrektheit und Humorlosigkeit gespielt, genießen.
Die Abonnenten der Oper im Schillertheater sollten sichvor Einseitigkeit hüten.
Die Generalintendanz der königlichenSchanspiele, die das so vielseitige Geniisse
bietende Etablissement am Königsplatz jetzt verwaltet, ist wirklich ohne jede Eifer-

sucht und kennt keineistiokurrenzneid.Daher gestattete sie auch der allerneusteu

Biihnenknnst, sichdort zu entfalten. Das hat nun wirklichBerlin nochganz allein,
dieses »Trianontl)eater«,wo man »LebendeLieder« ausführt·Die Sache ist natürlich
sehr schwierig: darum weist das Direktorium einen ganzenGeneralstab entschlossener
Kunstreformatoren auf. Und was geleistet wird, ist einfach unsagbar schönund

neu. Bleibt noch ein Wunsch zurück, die Menschendes zwanzigsten Jahrhunderts
für wahre Kunst zu entflammen, wenn man dort Lieder von Marie Madeleine,
der Sängerin von sihpros und seiner schönenFreiheit, in der lieben, holden
Realitiit eines in schwül abgestimmtes kliiilieu versetzten Biihnenspiels sehen,
hören, riechen und fühlen kamt? Nein! Haby muß erbleichen.

Das Jubiliium in Bahreuth, das neue Olhmpia in München: an die

FJieichshauptstadtreicht Das doch nicht heran. Wir haben hier Kunst in Hülle
nnd Fülle. Zwei Sommeropern, drei Operettenbühnen,Buntes Theater,Se

ze·ssion-Charivari,Wintergarten (jetzt eine Mark!), 9.)c’etropo«l,Apollo, Trianon

und bald noch den echten 1"leberbrettlbaron in der Köpenickerstraße,ferner das

Cabaret für Höhenkunst»Teloplasma« Ein GomorrhaP Vielleicht; aber

ein langweiliges, kunst- und witzloses, nach dem Loths Ehehiilste, wenn sie ihm
einmal glücklichentflohen wäre, sichgewiß nicht umsehen würde-
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